
[image: cover.jpg]


Sophie R. Nikolay

 

KÖNIG DER VAMPIRE

 

Böses Blut

 

Roman

 

 

 

 

[image: img1.jpg]

 




© 2012 AAVAA Verlag

 

Alle Rechte vorbehalten

 

1. Auflage 2012

 

Umschlaggestaltung: Sohie R. Nikolay

 

Printed in Germany

 

ISBN 978-3-8459-0298-2

 

AAVAA Verlag 

www.aavaa-verlag.com

 

eBooks sind nicht übertragbar! Es verstößt gegen das Urheberrecht, dieses Werk weiterzuverkaufen oder zu verschenken!

 

 

Alle Personen und Namen innerhalb dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.

Dieser Roman wurde bewusst so belassen, wie ihn die Autorin geschaffen hat, und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.


Prolog

 

Egal, was war, was ist und was sein wird. 

Die Welt dreht sich immer weiter. Ein neues Kapitel der Natur wurde aufgeschlagen. Eine neue Art ist geboren worden. Die Zeit wird zeigen, wie stark und groß die neue Population werden wird. Eines ist gewiss, Evolution ist nicht aufzuhalten.

So ist es nur richtig, dass sich aus zwei so unterschiedlichen Arten, eine neue hervor getan hat.

 

Vieles ist geschehen, im Haushalt von Vincent, dem König der Vampire. Frieden herrscht, Ruhe ist eingekehrt. Elisabetha Catherina ist wirklich die Königin der Vampire geworden, so wie Etienne es vorhergesehen hatte. Nur auf andere Weise als vermutet, denn sie regiert nicht anstatt Vincent, sondern mit ihm gemeinsam. 

Cosimo hatte mit seiner Offenbarung großes Erstaunen ausgelöst - doch niemand stört sich mehr daran, dass er und Kai ein Liebespaar sind. 

Nathan und Anna sind eine Besonderheit für sich. Das erste gemischte Paar zwischen den Arten, das den Grundstein für die neue Art gelegt hat. Und sie werden nicht das einzige Paar bleiben, das sich aus einem Vampir und einem Werwolf zusammensetzt. 

Ungeahnt existiert noch eine weitere Art neben den Vampiren, Werwölfen und Elfen. Eine, die sich lange Zeit versteckt gehalten hat und nun bereit ist, wieder zurückzukehren …

 


1. Teil

 

 

Die Liebe vermag vieles zu heilen 

 


1. Kapitel

 

 

Eli sah Vincent an.

„Woher soll ich das wissen?“

„Ich habe nicht erwartet, dass du es weißt. Aber es ist eigenartig, dass Dorian nicht nach Hause gekommen ist“, erklärte Vin.

„Du machst dir Sorgen, hm?“

Vincent nickte. 

In ihrer Freude bekamen Kai und Cosimo das Ganze gar nicht mit. Die Aufregung um die Zwillinge hatte ihre ganze Aufmerksamkeit beschlagnahmt. Sie hatten nicht einmal bemerkt, dass jemand im Haus fehlte.

Etienne allerdings schon. Er sagte aber nichts dazu. Er hatte vorgestern, seit langer Zeit, wieder eine Vision gehabt. Aber so undeutlich, dass er selbst nichts damit anfangen konnte. Vielleicht bekam er das Bild noch einmal deutlicher rein. Sicher war nur, dass es etwas mit Dorian zu tun gehabt hatte.

Sorgen machte Etienne sich keine, im Gegenteil. Er war sich gewiss, dass Dorian unbeschadet nach Hause kommen würde. Bald.

„Eli, wann dürfen wir denn nun rein?“, drängte Kai.

Sie seufzte.

„Wartet, bis der Doc gegangen ist. Dann könnt ihr die Kleinen begrüßen. Aber nur kurz, bitte. Anna muss sich dringend ausruhen“, erklärte sie.

Anschließend erzählte sie Vincent, was der Arzt gesagt hatte. „Was denn? Der hat ihr nicht einmal gesagt, dass sie ihre Gestalt ändern soll, wenn es soweit ist? Weil er dachte, sie wüsste es?“

„Ja. Sie war total geschockt.“

„Dann weiß sie es fürs nächste Mal“, sagte Vincent zwinkernd.

Etienne musste laut lachen.

„Herr, ich denke, die beiden bekommen keine weiteren Kinder“, sagte er.

„Manchmal ist es gruselig, was du alles weißt“, bemerkte Eli.

Etienne wurde ernst.

„Denkst du, mir macht es Spaß? Dinge zu wissen, die kommen werden? Manchmal ist das echt ein Fluch.“

„Entschuldige. Ich habe das nicht so gemeint und das weißt du“, gab Eli zurück.

Etienne winkte ab.

Paulina und der Doc kamen aus dem Zimmer. Etienne schloss seine Liebste in die Arme. Sie machte den gleichen erschöpften Eindruck, wie Eli.

„Anna braucht Ruhe“, sagte der Arzt eindringlich. Er sah jeden Einzelnen an, und wartete eine Bestätigung ab. Dann nickte er.„Ich sehe die nächsten Tage noch nach ihr. Jetzt muss ich zurück. Die Praxis öffnet in einer Stunde“, verabschiedete er sich.

„Ich glaube ihr beide braucht eine Dusche“, sagte Vincent zu Eli und Paulina.

Die Nachthemden der beiden, eiligst übergeworfen als Nathan um Hilfe bat, waren mit Blut verschmiert. Eli hatte außerdem einen großen Fleck vorne, weil sie die kleine Jules zuerst auf ihren Schoß gelegt hatte. Dann die Nabelschnur durchgeschnitten und erst danach die Kleine eingewickelt hatte. Jetzt war der Stoff mit Blut, Fruchtwasserresten und der Käseschmiere getränkt. 

Wortlos löste sich die Gruppe auf. Kai und Cosimo ließen es sich nicht nehmen, ihre Patenkinder zu begrüßen. Sie wollten auch wirklich nur kurz bleiben.

Etienne nahm Paulina an der Hand und zog sie zu ihrem Zimmer. Sie hatten noch immer jeder ein eigenes, doch sie benutzten meist eines der beiden gemeinsam.

Vincent schob Eli vor sich her. Dusche und Frühstück im Bett. Das hatte sie sich verdient.

 

Paulina hing ihren Gedanken nach. Sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, ob sie selbst einmal Kinder wollte. Das Ballett war immer vordergründig gewesen. Aber jetzt? Diese beiden kleinen, rosigen Wesen auf der Welt willkommen zu heißen, hatte etwas in ihr angestoßen. Klar, eine Geburt war schmerzhaft. Aber sobald Vince auf Annas Bauch gelegen hatte, war ihr Gesicht wie ausgewechselt gewesen. Keine Spur mehr von den Schmerzen. Nur Glück. Sie hatte Tränen in den Augen gehabt. Vor Freude. Wahrscheinlich auch vor lauter Stolz auf sich selbst. Etwas so Großartiges bewältigt zu haben. Doppelt.

Nun fragte sich Paulina, ob sie selbst einmal Mutter sein könnte. Würde Etienne das überhaupt wollen?

Wahrscheinlich war noch jede Menge Zeit, bis sich diese Frage überhaupt erst einmal stellte. Bis sie die erste fruchtbare Phase haben würde, gingen sicher noch einige Jahre ins Land. Ach ja, Zeit hatte Paulina jetzt genug. Und vorerst konnten sie alle die Zwillinge bei ihrem Aufwachsen begleiten.

Im Zimmer angekommen warf sie ihr Nachthemd achtlos in eine Ecke und ging ins Bad. Duschen. Herrlich!

Das dachte Eli auch.

Ihr Nachthemd wanderte in den Mülleimer. Vincent wollte niemanden vom Personal damit beauftragen, es zu reinigen. Es wäre wohl sowieso unmöglich. Der weiße Stoff war hin. Unwiderruflich.

Während Eli das warme Wasser genoss, lief Vincent in die Küche. Drei seiner Angestellten waren dabei, das Frühstück zu bereiten.

„Guten Morgen!“, grüßte Vincent.

Ein Dreifaches, Demütiges guten Morgen Herr schallte zurück.

„Nathan und Anna werden sicher auf dem Zimmer frühstücken wollen, sorgt dafür, dass etwas vorbereitet wird. Ich selbst nehme auch ein Tablett für die Königin mit hinauf“, erklärte er.

Dann suchte er sich unter beschämten Augen die Dinge zusammen, die er seiner Eli servieren wollte. Vin wusste, dass die Angestellten es nicht gerne sahen, wenn man ihnen die Arbeit abnahm. Doch er wollte selbst für Eli aussuchen.

Mit dem beladenen Tablett in der Hand machte er sich auf den Rückweg. Der Kaffee dampfte und roch wunderbar.

Mit dem Fuß auf der untersten Stufe stockte er. Dorians Wagen fuhr in die Garage. Vincent wartete geduldig, bis die Tür sich öffnete.

„Oh. Hallo. Du bist schon auf, Herr?“, fragte Dorian verdutzt.

„Wir sind alle schon auf. Die Babys kamen eben zur Welt. Doch das kannst du ja nicht wissen, da du es vorgezogen hast, die Nacht außer Haus zu verbringen. Gibt es dafür einen Grund?“

„Die Babys sind da? Ist alles in Ordnung?“, fragte Dorian zurück und schritt auf Vincent zu.

Wow, also woanders geschlafen hatte der definitiv nicht, dachte Vincent. 

Dorian hatte dunkle Ringe unter den Augen, seine Haut war blass. Er roch nach Zigaretten, Alkohol und Schweiß. Kurz, nach Menschen.

„Alles paletti. Also, was war los? Wenn du nicht so furchtbar aussehen würdest, wäre meine Vermutung, dass eine Frau dahinter steckt“, Vincent musterte Dorian.

„Das ist auch so. Nur nicht ganz so, wie es sich anhören mag. Ich brauche jetzt eine Mütze voll Schlaf. Später erkläre ich dir, was gewesen ist. In Ordnung, Herr?“, fragte Dorian.

„In Ordnung“, bestätigte Vincent ihm.

Er sah Dorian nach, der die andere Treppe nach oben nahm. Dann brachte er Eli das Frühstück.

 

Am Nachmittag kam Julietta vorbei. Sie wollte sich unbedingt die neuen Erdenbürger ansehen. Anna hatte sie angerufen, nachdem sie etwas geschlafen hatte. Es hatte ihr gut getan und sie fühlte sich schon viel besser.

Jetzt lag sie mit Nathan auf dem großen Bett, dass er eigenhändig für sie frisch bezogen hatte. Die Zwillinge hatten sie mittig zwischen sich liegen. Keinen Moment konnten sie die Augen abwenden von den kleinen Wundern.

Allerdings hielt Juli sich nicht lange auf. Sie beglückwünschte die beiden, sprach mit Anna über Belangloses, und verabschiedete sich wieder. Als Ausrede benutzte sie einen Termin, den sie erfunden hatte. Das wusste Anna zum Glück nicht und Juli war froh darüber. Was würde Anna nur von ihrer Clanchefin halten, wenn die ihr eine Lüge vorsetzte?

Juli hielt es für nicht sinnvoll, lange mit Anna zu sprechen. Sonst würde sie sich wohlmöglich nicht zurückhalten können, und ihr etwas von Tobias erzählen. Gestern war Juli, ganz entgegen ihrer Art, feige gewesen. Sie hatte ihm gegenüber kein Wort darüber verloren, wer oder was sie war. Sie hatte es vorgehabt, ehrlich. Doch sie hatte sich nicht getraut. 

Heute trafen sie sich wieder, und sie nahm sich erneut vor, ihn einzuweihen. Aber die Angst, er würde sich von ihr abwenden, saß ihr fest im Nacken.

 

Während Julis Kurzbesuch wachte Dorian auf. Nach einer ausgiebigen Dusche suchte er nach seinem König. Er fand ihn im Büro.

„Herr, hast du Zeit?“, fragte er, als er eintrat.

„Sicher. Ausgeschlafen, was?“ 

Dorian nickte. Er wusste überhaupt nicht, wo er anfangen sollte.

„Jetzt setze dich hin und erzähl, was los ist.“

„Herr, ich beobachte schon länger eine Vampirin. Die Situation ist so: Lisa, so heißt sie, ist ein Junkie. Sie ist süchtig nach dem Blut der Menschen. Jeden Abend habe ich sie dabei gesehen, wie sie von einem trinkt. Sie lässt sie am Leben und schickt sie weg. Gestern habe ich sie zur Rede gestellt. Sie weiß, dass es falsch ist, was sie tut. Aber sonst kennt sie sich nicht viel mit unseren Regeln aus. Der Verräter war ihr Lehrmeister.“

„Was denn, Albert?“, fragte Vincent.

„Ja. Sie hat ihn verlassen, sobald sie konnte. Von da an war sie immer auf sich alleine gestellt und hat begonnen, von den Menschen zu trinken. Wir haben uns die ganze Nacht unterhalten und sie hat mir versprochen, damit aufzuhören. Wenn ich sie nicht an dich ausliefere“, erklärte Dorian.

„Hm. Eigentlich muss sie für ihr Verhalten bestraft werden. Die Menschen, die sie beißt, werden Geschichten erzählen. Die Sicherheit unserer Art steht auf dem Spiel.“

„Nachdem was sie mir erzählt hat, nicht. Sie hat eine Gabe, Herr. Sie trinkt ausschließlich von jungen Männern. Sie schleppt sie aus der Disco und jeder von den Typen war total scharf auf sie. Wenn sie sich dann satt getrunken hat, setzt sie ihnen einfach eine Erinnerung in den Kopf. Sie variiert die Bilder, die sie ihnen gibt. Aber der Grundsatz ist gleich. Sex. Nur dass sie nie mit einem von denen geschlafen hat.“

Vincent hob eine Braue.

„Sie kann das Gedächtnis manipulieren?“

„So in etwa. Sie sagt, sie kann nichts auslöschen, aber künstliche Erinnerungen erzeugen, die dann die wirkliche Erinnerung überlagern.“

„Und was hast du jetzt vor?“, wollte Vincent wissen.

„Ich versuche sie bei einem Arzt unterzubringen, der ihr bei dem Entzug hilft. Es ist wohl eher seelisch als körperlich. Wie eine Zwangshandlung. Kein Wunder, wenn sie Alberts Zögling gewesen ist.“

„Vielleicht kann Eli ihr helfen“, rätselte Vin.

„Ich glaube kaum. Lisa ist ja nicht krank. Aber ich würde sie gerne unter Beobachtung halten.“

„Dann tu das. Aber es ist deine Verantwortung.“

„Danke, Herr. Wenn es nicht funktioniert, werde ich sie herbringen. Dann kannst du entscheiden, was zu tun ist.“

Vincent schnaubte. „Klar zieh du nur den König aus dem Ärmel. Ich tauge prima als Ass!“

„Tja, als König genießt du es, auch die unangenehmen Sachen erledigen zu müssen“, meinte Dorian zu ihm.

„Ich hoffe, dass es nicht soweit kommen muss. Es reicht schon, dass der Verräter das Zeitliche gesegnet hat. Da muss sein Zögling nicht auch noch dran glauben.“

„Das hoffe ich auch. Es wäre wirklich schade um sie“, sagte Dorian nachdenklich.

„Mir scheint, die Frau gefällt dir.“

„Das kannst du glauben, Herr. Wäre nur ihr Innerstes so schön wie das Äußere. Aber sie hat mich auf eine Idee gebracht. Wenn sie sich unter den Menschen bewegt, trägt sie farbige Kontaktlinsen. Um ihre wahre Farbe zu verbergen. Das ist praktischer als die Sonnenbrillen.“ 

„Prinzipiell schon. Auf die Idee kam Eli auch schon. Nur, hinter den Dingern arbeitet das Auge nicht richtig. Auto fahren geht gar nicht. Die Pupille dehnt sich, aber nicht die gefärbten Dinger.“

„Scheiße. Da habe ich nicht dran gedacht", gab Dorian zu.

„Siehst du. Und, was hältst du von den Kleinen?“

„Hab sie noch nicht gesehen. Darf die junge Familie schon besucht werden?“

„Klar. Soweit ich weiß, war Julietta eben da", meinte Vincent.

„Na dann gehe ich doch mal die Zwerge betrachten", meinte er und stapfte davon.

 

Dorian klopfte zaghaft an die Tür.

„Komm rein", rief Nathan.

„Hey", begrüßte Dorian die beiden, als er eintrat. 

„Du hast dir aber Zeit gelassen", kommentierte Nathan Dorians Besuch.

„Entschuldigt, aber ich brauchte dringend Schlaf. Kam erst heute Morgen nach Hause. Und so übernächtigt wollte ich euch nicht unter die Augen treten.“

„Schon gut. Jetzt komm her und sie dir die Kleinen an", sagte Anna sanft.

Dorian trat ans Bett. Neben Anna lagen zwei kleine Bündel, aus denen nur das Babygesicht hervor schaute.

„Das sind also Vince und Jules? Herrje, sind die klein!“, meinte Dorian staunend.

„So klein nun auch wieder nicht. Für Zwillinge sind sie außergewöhnlich groß.“

„Darf ich?“, fragte Dorian und deutete auf eines der Kinder.

„Klar", gab Anna zurück.

„Aber sei bloß vorsichtig mit meinem Sohn", warnte Nathan.

„Nee, klar. Ich nehme jetzt das Bündel und lass es fallen, hm? Du hältst mich ja für sehr unfähig!“, meckerte Dorian und nahm den Kleinen auf den Arm.

Wache blaue Augen blickten ihm entgegen. Die Decke, in die Vince eingeschlagen war, verrutschte und entblößte sein blondes Haar. Der kleine Kerl hatte schon eine richtige Frisur!

„Er kommt ganz nach dir, was?“, wandte sich Dorian an Nathan.

Der strahlte. 

„Siehst du, ich kann auch was Gutes fabrizieren", brüstete er sich.

„Habe ich je etwas anderes behauptet?“

Dorian strich dem Kleinen über den Kopf.

„Hey, kleiner Mann. Ich bin Onkel Dorian. Ich bringe dir alles über Autos bei, was du wissen musst", sagte er leise zu dem Kind.

„Bloß nicht!“, stöhnte Anna und griff sich theatralisch ans Herz.

Dorian lachte. Tief aus dem Bauch und von ganzem Herzen. Anna musste man einfach gern haben. Wer sie nicht mochte, war selbst schuld. Anna war der perfekte Kandidat, mit dem man Pferde stehlen konnte. Sie passte wunderbar in den verrückten Familienhaufen, der hier im königlichen Haus versammelt war.

„Und die kleine Dame, kommt sie auch nach Nathan?“, erkundigte sich Dorian.

„Nein. Sie ist wie ich.“, erklärte Anna stolz und zog die Decke etwas zurück. Pechschwarzes Haar bedeckte den kleinen Kopf, glatt und seidig glänzte es im Licht. Auch das Gesicht erschien Anna näher zu kommen als Nathan. Sie hatte wohl auch blaue Augen, das hatten ja alle Babys, aber die Form der Augen war anders ausgeprägt als bei Vince. Das Gesicht war schmaler und der Mund voller. Sie würde später bestimmt eine wunderschöne Frau werden. 

„Du hast Recht, Anna. Eure Tochter ist genauso hübsch wie die Mama. Meinen Glückwunsch. Die beiden habt ihr toll hinbekommen!“, lobte Dorian.

„Vielen Dank. Auch für das Kompliment", gab Anna zurück.

„Brauchst dich gar nicht bei meiner Frau einzuschleimen. Die bekommst du nicht", brummte Nathan.

„Hey, will ich auch nicht. Ich bin bloß nett!“, wehrte sich Dorian.

Vorsichtig legte er den Kleinen wieder zu seiner Schwester auf das Bett.

„Ich hab noch was für euch, Moment", meinte er dann und ging aus dem Zimmer.

Nathan sah ihm rätselnd hinterher.

Keine zwei Minuten später war Dorian wieder da. Er stieß die Tür mit dem Fuß auf, denn die Hände hatte er nicht frei. 

„Ich weiß, ist noch ein wenig früh, aber was soll's", meinte er und hielt ihnen zwei Bobby-Cars entgegen. 

Eins in Pink, mit gelbem Lenkrad. Das zweite Auto in Schwarz, mit breiten Reifen.

Anna starrte Dorian entsetzt an. Nathan bekam einen Lachanfall.

„Du ... du bist echt bescheuert! Aber trotzdem danke!“, sagte der und nahm Dorian die Rutschautos ab.

„Man tut, was man kann“, meinte Dorian zwinkernd.

„Danke, Dorian. Eine Rassel hätte es auch getan", sagte Anna liebenswürdig.

Im Geiste schalt sie ihn einen verrückten Kerl.

 


2. Kapitel

 

 

Julietta bemühte sich, betont lässig in den Park zu schlendern. Sie sah Tobias schon von Weitem. Salopp saß er auf einer Parkbank, das Gesicht der strahlenden Sonne zugewendet. Er trug einfache Bermudas Shorts, ein weißes Männerunterhemd und Flip Flops. Alles dem heißen Wetter angepasst. 

Dagegen wirkte Juli richtig edel. Ihr mitternachtsblaues Kleid umspielte flatternd die Oberschenkel, der Ausschnitt und die schmalen Träger waren mit Silbersteinen verziert. Dazu hatte sie silberne Riemchensandalen gewählt.

Das gesamte Outfit harmonierte mit ihrer zierlichen Figur und den weißen Haaren. Sie blieb vor Tobias stehen, nahm ihm das Sonnenlicht.

Er schlug die Augen auf.

„Hey, da bist du ja. Und du siehst wundervoll aus", begrüßte er sie.

Tobias rutschte ein Stück zur Seite, um Platz für Juli zu machen. Sie folgte der Einladung und setzte sich neben ihn.

„Hallo. Hast du schon lange gewartet?“

„Nein. Und hier in der Sonne ist es schön, also war das Warten nicht schlimm.“

„Hmm. Die Sonne tut dir gut. Du bist so schön braun", schwärmte sie und strich über seinen Arm.

„Im Gegensatz zu dir schon. Hat deine mangelnde Hautfärbung etwas mit deinen weißen Haaren gemeinsam?“, fragte er.

„Ja, das kann man so ausdrücken. Der Farbton ändert sich nie", gab sie zu.

„Dafür hast du die schönsten Augen, in die ich je geblickt habe", sagte Tobias ernst.

Julis Augen waren strahlend blau, kleine weiße Pünktchen zierten die Iris. Für einen Menschen waren sie sehr auffällig, daher trug sie meistens eine Sonnenbrille, oder erzählte, sie würde farbige Kontaktlinsen tragen. Viele hielten sie für einen Albino, auch wegen der Haare. Als sie Tobias das erste Mal begegnet war, hatte sie ihre Augen nicht verdeckt gehabt. 

„Danke. Ich mag deine Augen. Und auch sonst alles an dir", sagte sie schüchtern.

Tobias hob eine Braue.

„Ach ja? Und was genau?“, fragte er leise.

Juli schluckte schwer. 

„Ähm, also. Deine grünen Augen, sie lachen immer fröhlich, wenn ich dich ansehe. Deine Haare. Die schönen Hände, die du hast. Einfach ... alles. Dein Gesicht ist so schön, du müsstest Model sein. Dein Körper ist trainiert, und du bist groß. Es ... nein, ich höre jetzt auf. Ich … bevor ich anfange zu sabbern.“

Tobias kicherte.

Der Klang seiner Stimme ließ Julis Innerstes erzittern.

„So, so. Dir gefällt also, was du siehst. Und weißt du was? Mir gefällt, was ich sehe. Du bist die außergewöhnlichste Frau, die ich je getroffen habe“, sagte er ernst.

„Auch auf die Gefahr hin, dass du gleich gehst. Es gibt etwas, dass du wissen musst. Etwas über mich, was ich dir nicht verheimlichen kann und darf. Denn du bist mir innerhalb kurzer Zeit sehr wichtig geworden. Und wenn ich mein Geheimnis vor dir verberge, komme ich mir wie eine Betrügerin vor.“

Tobias unterbrach sie. „Du bist mir auch wichtig. Egal was es ist Juli, ich glaube kaum, dass ich mich noch von dir abwenden kann. Denn ich habe mich in die schönste Frau der Welt verliebt. In dich", erklärte er.

Juli seufzte. Das machte es noch schwerer.

„Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Am besten, also ... ich bin kein Mensch, auch wenn ich wie einer aussehe.“

Tobias unterbrach sie schon wieder. „Jemand der so aussieht wie du, muss von einem anderen Stern kommen", sagte er scherzhaft.

„Bitte, das ist nicht witzig. Ich meine das ernst. Auch wenn du mich gleich für verrückt hältst, dann aufstehst und auf Nimmerwiedersehen verschwindest. Hör mir bitte zu", sagte sie ernsthaft.

Tobias nickte.

„Also gut. Ich bin, so unglaublich das klingt, fünfhundertfünfundsiebzig Jahre alt. Geboren wurde ich am zweiten Mai fünfzehnhundertvierundvierzig. Ich heiße wirklich Julietta und bin die Anführerin eines Clans. Meine Gestalt, die du jetzt sehen kannst, ist die menschliche. Meine wahre Gestalt ... ist ein weißer Wolf.“

Juli stoppte und hielt gespannt den Atem an.

Tobias sah sie zweifelnd an und raufte sich durch das dunkelblonde Haar.

„Das ist wirklich dein Ernst? Du bist nicht irre, oder geisteskrank oder so?“

Juli nickte.

„Du bist also was? Ein Werwolf? Wie in Gruselstorys?“, meinte Tobias zweifelnd.

Juli nickte wieder.

„Das glaube ich nicht. Du bist ... eine Frau! Bist du sicher, dass du geistig gesund bist?“

Juli seufzte. Hier in der Öffentlichkeit konnte sie es ihm ja kaum beweisen, zu viele Spaziergänger waren in dem Park. Oder doch?

„Es ist wahr. Ich bin ein Werwolf. Die Oberste meiner Art. Ich weiß, es ist unglaublich. Ich zeige dir was, Moment", meinte sie. 

In ihrem Mund begannen sich die Zähne zu verlängern, die Reißzähne des Wolfsgebisses schoben sich in ihren Mund. Verstohlen blickte sie sich um. Gut, niemand in der Nähe. Dann lächelte sie.

„Wow!“, erschrocken fuhr Tobias zurück.

Es. Ist. Wahr.

Großer Gott. Und nun? Was ist sie, ein Monster?, dachte er verstört.

Juli beobachtete Tobias. Die in Falten gelegte Stirn glättete sich, sein Gesichtsausdruck änderte sich von erschrocken zu wissend. Was tat er jetzt? Ließ er sie hier sitzen und verschwand. Tat er das, wovor sie sich am meisten gefürchtet hatte?

Tobias räusperte sich.

„Ich will sehen, wie du wirklich aussiehst", forderte er.

Juli sah ihn erstaunt an. Das war ja besser, als sie erwartet hatte.

„Ehrlich? Nur, hier geht das nicht", meinte sie.

„Der Park endet da vorne an einem kleinen Waldstück. Dann gehen wir dahin. Die Bäume werden uns verstecken. Ich muss es mit eigenen Augen sehen, um es wirklich zu glauben.“

Tobias stand auf. Herausfordernd blickte er auf sie herunter. Er kam zu dem Schluss, wenn sie ein Monster wäre, hätte sie ihm schon längst etwas angetan. Diesen Punkt konnte er dann streichen.

Er ging einfach los. Juli folgte ihm widerstrebend. Die kleinen Kieselsteine des Weges knirschten unter ihren Füßen. Dazu gesellte sich dass leise Flop-Flop von Tobias, ausgelöst durch die Latschen an seinen Füßen.

Am Rand des kleinen Waldes blieb er kurz stehen und sah sich nach ihr um. Dann lief er zwischen die Bäume.

Juli folgte ihm. Sie brauchte sich nicht umzusehen, sie wusste auch so, dass niemand in der Nähe war. Wofür hatte sie denn ihre gute Nase?

Der Schatten der Bäume empfing sie kühl. 

Tobias war bis zu einer großen Eiche gegangen und lehnte sich lässig an den Stamm. „Also?“, fragte er.

„Ähm, ich muss meine Sachen ausziehen, wenn ich sie später noch tragen will", bemerkte sie.

Tobias Blick glitt an ihr entlang.

„Nur zu", bemerkte er trocken.

Ganz so lässig, wie er sich nach außen hin gab, war er allerdings nicht. Die Aussicht, dass sie sich hier vor ihm ausziehen würde, brachte seinen Herz zum rasen. Wie auch die Tatsache, was sie dann vorhatte.

Er hatte kaum noch Zweifel, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Sie bewegte sich mit der Anmut eines Raubtieres. Das außergewöhnliche, weiße Haar sprach auch dafür. Trotzdem musste er es sehen. Wollte sehen, dass sie ein Wolf war, um seinen Geist zu überzeugen. Sonst gehörte nicht nur sie in eine Irrenanstalt, er könnte sich dann genauso gut anschließen.

 

Juli war nicht schüchtern, noch nie gewesen. Trotzdem hatte sie Hemmungen, sich Tobias in ungeschützter Nacktheit zu zeigen. Vor allem, da die ganze Sache keinen erotischen Hintergrund hatte. 

Wann war sie, die starke Anführerin, zu einem verschüchterten Mäuschen geworden?

Sie seufzte, schloss die Augen und zog sich aus. Die Sandalen, das Kleid, die Unterwäsche.

Sie hörte Tobias Herz schnell schlagen. Hörte, wie er zischend die Luft einsog. Sie roch die aufwallenden Hormone. 

Da sie nun hier nicht als Aktmodell fungierte, fackelte sie nicht lange. Eine weiße Wolke stob um sie herum, innerhalb einer Sekunde hatte sie ihre Gestalt geändert. Von der, nun niedrigeren Position aus, sah sie ihn an.

 

Tobias stand der Mund offen. Vor ihm stand ein übergroßer, weißer Wolf. Der natürlichen Wolfsgattung weit überlegen.

Das weiße Fell schimmerte, die Augen waren noch die Gleichen.

„Oh Gott, Juli. Es ist also wirklich wahr!“, stöhnte er.

Langsam ging er auf sie zu.

„Ich habe es dir gesagt, dass es so ist", erklärte sie.

Tobias zuckte erschrocken zusammen.

„Verzeihung, ich hätte erwähnen sollen, dass ich auch in Wolfsgestalt sprechen kann", sagte sie leise.

Er rieb sich die Stirn als würde er seine Gedanken dazu auffordern, dass das was er gerade erlebte, als real zu betrachten.

„Scheiße!“, mehr fiel ihm nicht ein. 

Die Wirklichkeit haute ihn um. Er setzte sich ihr gegenüber auf den Waldboden.

„Machst du das öfter?“, fragte er.

„Was?“

„Einen Kerl aufgabeln, ihm zeigen, wie du wirklich bist und dann ... ich weiß nicht, über ihn herfallen?“

„Nein!“, Juli war empört. „Erstens habe ich mich noch nie einem Menschen wissentlich gezeigt. Und zweites gable ich keine Kerle auf, um über sie herzufallen. Für was hältst du mich? Für eine fleischfressende Bestie?“

„Ich weiß es doch nicht!“, beschwerte sich Tobias.

„Also, wir Wölfe essen genauso normal und gesittet wie Menschen. Und ich habe dir das alles nur erzählt und gezeigt, weil ... weil ich mit dir zusammen sein möchte!“

Tobias sah das Tier vor sich an. Die schwarze Nase schnaubte, die Ohren standen gespitzt nach oben, als ob sie auf jedes Geräusch der Umgebung achten würde.

Wie sollte das denn gehen?

So wie es aussah, war sie ein übernatürliches Wesen. Eines, dass anscheinend sehr alt wurde, wenn er ihren Worten glaubte. Sie war klug, hatte ähnliche Interessen aufgezählt, wie er selbst hatte. Und sie war wunderschön, sogar als Wolf.

Und er? Er war dagegen bloß ein Mensch!

„Juli, ich weiß nicht, wie das funktionieren soll. Ich bin sechsundzwanzig. Wie alt werde ich? Und wie alt wirst du?“

„Warte, ich kann mich so nicht vernünftig mit dir unterhalten", bemerkte sie.

Wieder stob eine Wolke auf und die nackte Julietta stand wieder als Mensch vor ihm. 

Tobias musste zugeben, dass er sie sehr begehrte, egal was in ihr steckte. Oder was sie war.

Sie bückte sich nach ihrer Kleidung und präsentierte dabei Tobias ihren schönen, hübschen Po. Den sie dann auch noch unnötigerweise mit einem Stringtanga betonte.

Das war ihm eben gar nicht aufgefallen.

Jetzt schon. Sein Herz hämmerte, schickte das Blut durch seinen Kreislauf in seine Lenden. Ohne sich wehren zu können, war er in Null-Komma-Nichts steif. Oh, oh.

Juli zog sich weiter in aller Seelenruhe an. Sie verpackte ihre Brüste in einen Schalen – BH und stülpte sich das Kleid über den Kopf. Die Sandalen zog sie nicht wieder an, stattdessen setzte sie sich ihm gegenüber und betrachtete ihn forschend.

Tobias wurde rot wie eine Tomate. Er kam sich vor wie ein Spanner.

Juli schnupperte und grinste dann süffisant.

„Ich scheine dir immer noch zu gefallen", bemerkte sie.

Ertappt!

„Warum auch nicht? Ich meine, du bist heiß. Nicht nur dein Körper gefällt mir, auch dein Geist. Ich habe selten mit jemandem gesprochen, der so klug ist wie du. Dich hier nackt vor mir zu haben, ist eine Verlockung.“

Oh ja, und wie. Am erotischsten hatte er ihre Scham gefunden. Dort hatte sie einen streifen weißer Haare. Als ein Irokese thronten die kleinen Löckchen über der empfindsamen Stelle.

Bei dem Gedanken daran drückte seine Erektion schmerzhaft gegen den Reißverschluss seiner Shorts.

„Du wirst also nicht davonlaufen?“, fragte sie hoffnungsvoll.

„Ich habe es nicht vor. Nur hast du meine Frage nicht beantwortet. Selbst wenn ich neunzig oder hundert Jahre alt würde, wie lange lebst du dann noch?“

„Werwölfe haben eine Lebenserwartung von weit über eintausend Jahren.“

„Dann lass mich mal zusammenfassen. Du bist ein Werwolf, wirst wahnsinnig alt und willst mit mir sein. Ich bin nur ein Mensch, Juli. Willst du mir zusehen, wie ich älter werde und dann irgendwann sterbe?“

„Ja. Oder, nein. Ich wünschte es gäbe eine Lösung, damit du mein gesamtes Leben mit mir verbringen kannst. Wenn du es denn wolltest.“

„Gibst du mir Zeit zum Nachdenken?“, bat Tobias.

„Ja, natürlich. Ich bin schon froh, dass du überhaupt geblieben bist", gab Julietta zu.

Tobias brummte etwas Unverständliches.

„Kann ich dich später anrufen?“

„Sicher. Ich gebe dir die Nummer, hast du etwas zu schreiben?“

„Nee. Aber ich kann direkt ins Telefonbuch speichern", meinte er und zog ein kleines Mobiltelefon aus der Tasche.

Juli sagte ihm die Ziffern auf. 

„Okay. Dann bis später", sagte Tobias und stand auf. 

Er lief schnellen Schrittes aus dem kleinen Waldstück und ließ Juli einfach sitzen.

 


3. Kapitel

 

 

Juli starrte ihm nach.

War es falsch gewesen, ihn einzuweihen?

Eine Träne stahl sich aus ihrem Auge, lief über die Wange und tropfte auf den Waldboden.

„Ach du bist das.“

Juli fuhr herum. Adriana, die Prinzessin der Elfen, stand hinter ihr.

„Wie ... was machst du hier?“, fragte Juli verwirrt.

„Ich habe einen Wolf wahrgenommen und wollte nachsehen. Du siehst nicht gut aus", stellte Adriana fest.

„Danke für die Blumen. Aber du hast recht, es geht mir nicht gut", gab sie zu.

Die Elfe setzte sich ihr gegenüber, auf die Stelle wo eben noch Tobias gesessen hatte.

„Erzähl es mir.“

„Also zuerst solltest du wissen, dass die Zwillinge geboren worden sind. Hat Vincent dich schon angerufen?“

„Ja, das hat er. Wie er versprochen hatte. Aber danke der Nachfrage.“

„Na dann. Was hast du eben hier mitbekommen?“, fragte Juli betreten.

„Nichts. Ich bin durch die Gegend gestreift, als ich die Anwesenheit eines Wolfs gespürt habe. Und da wollte ich nur nachsehen, wer es ist. Und dann finde ich dich hier", erklärte Adriana.

„Ich habe etwas getan, von dem ich nicht weiß, ob es ein Fehler war oder nicht. Ich habe einen Mann kennengelernt und ihm mein wahres Ich gezeigt. Er ist ein Mensch und ich ... ich glaube, ich liebe ihn.“

„Aha. Und wie hat er reagiert?“

„Er wollte nachdenken. Er will mich auch, das hat er zumindest gesagt. Aber ihn mit seinem Wissen gehen zu lassen, fiel mir schwer. Er versteht nicht, warum ich mit ihm zusammen sein will. Er ist ja nur ein Mensch. Er sagte, dass ich ihn überleben würde und ich ihm beim Sterben zusehen müsste. Und das stimmt. Und auch wenn es dann eines Tages schmerzt, ihn gehen zu lassen, will ich ihn trotzdem. Ich kann ihn ja nicht zu einem Werwolf machen!“

Adriana strich Juli über den Arm.

„Ich weiß, dass ihr nicht fähig seid, jemanden zu wandeln. Entweder man wird so geboren oder eben nicht. So ist es auch bei den Elfen. Aber hast du auch noch die andere Möglichkeit in Betracht gezogen?“, fragte sie und sah Juli eindringlich an.

„Du meinst ..., nein. Das kann ich nicht. Ich kann es nicht verlangen und auch nicht verantworten.“

Juli sträubte sich gegen diese Erkenntnis.

„So wie er sich gewünscht hat nachzudenken, solltest du es auch tun. Das ist mein Rat. Die Liebe steht über allem. Bei allen Wesen", erklärte Adriana und löste sich unvermittelt auf.

Wieder saß Juli alleine auf dem Waldboden und tat das Einzige, dass ihre zugeschnürte Brust befreite. Sie schrie.

 

Dorian war es auch zum Schreien. Und damit würde er sich der kleinen Jules anschließen, die schon über eine Stunde ununterbrochen weinte. Aber plötzlich – Ruhe.

Dorian konnte auch gleich sehen, warum. Kai hatte das Baby auf dem Unterarm liegen, die große Hand unter dem kleinen Bauch. Er lief mit ihr den Flur entlang.

„Bauchschmerzen", erklärte er knapp, als er mit seiner kostbaren Fracht an Dorian vorbei ging.

Ach so.

Dorian überlegte, die nächsten Wochen oder Monate in einem anderen Domizil zu verbringen. Ernsthaft. Er hatte ja wirklich nichts gegen Kinder. Ganz und gar nicht. Babys waren die schönsten Geschöpfe der Welt. Aber momentan hatte er einfach keinen Kopf dafür.

In einer halben Stunde war er mit Lisa verabredet. Er wollte sie begleiten, zu einem Arzt. Der Mann war sozusagen der Psychiater unter den Vampiren und Dorian hoffte, das der Lisa helfen konnte.

Also sprintete er die Treppe herunter. Gerade wollte er zur Tür heraus, als Etienne ihn rief.

„Was?“, fragte Dorian unbeherrscht.

„Wo willst du hin?“

„Hab was zu erledigen", gab er knapp zurück.

„Dauert das wieder die ganze Nacht?“

„Und wenn schon, was kümmert dich das?“, Dorian kniff die Augen zusammen und musterte Etienne.

„Ich frag ja nur!“, wehrte dieser sich.

„Dann lass es!", fauchte Dorian.

„Einen Rat, mein Freund. Manche Dinge kann man nicht wieder rückgängig machen", sagte Etienne und drehte sich um.

Dann tappte er bloßen Fußes die Treppe hinauf.

Dorian sah ihm nach. 

Was sollte das denn jetzt?, fragte er sich. 

Den Kopf schüttelnd zog er die Haustür hinter sich zu und fuhr zu Lisa.

Sie hatte ihm ihre Adresse auf sein Handy geschickt, er hoffte nur, dass sie auch stimmte. Allerdings konnte sie sowieso nicht davonlaufen. Er war sich sicher, er würde sie immer wieder finden. Und dann würde er sie an Vincent ausliefern. Auch wenn ihm bei dem Gedanken daran schlecht wurde.

Die Adresse stellte sich jedoch als richtig heraus, anscheinend zumindest. Lisa lehnte neben der Haustür. In Jeans und Bluse wirkte sie sehr gesittet im Vergleich zu ihrem Discodress. Die roten Haare hatte sie sich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Das Gesicht wurde teilweise von einer großen Sonnenbrille verdeckt und sie war nicht geschminkt.

Dorian hielt den Wagen am Straßenrand und stieß die Beifahrertür auf.

„Hallo", begrüßte er sie kurz.

„Hi“, gab sie zurück und stieg ein. „Es war dein Ernst, nicht wahr? Wir fahren zu einem Seelenklempner.“

„So ist es. Du hast mir nicht geglaubt, hm?“, gab er zurück.

„Ja, nein. Ach ich weiß nicht.“

 

Lisa sah aus dem Seitenfenster. Sie wollte ihn nicht ansehen müssen. Ihre Sucht war ihr peinlich. Und sie wusste nicht, ob sie bereit wäre, das aufzugeben. Clean zu werden. Weil es das Einzige war, dass ihr Innerstes zusammenhielt. Und sie wollte nicht zerbrechen.

Seit Dorian sie ertappt hatte, ging er ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie war nie besonders vorsichtig, wenn sie sich einen Menschen schnappte. Durch die heiße Erinnerung, die sie ihnen in den Kopf pflanze, schützte sie sich vor dem entdeckt werden. Dass ein anderer Vampir sie beobachten würde, oder könnte, war ihr dabei nie in den Sinn gekommen. Und dass dann ausgerechnet diese Sünde von einem Kerl sie ertappt hatte, brachte sie um den Verstand. Er verkörperte alles. Macht, Kraft, Wissen, Sex. 

Sie war schon ein Junkie, sich von einer weiteren Sucht einfangen zu lassen hatte sie nicht vor. Aber Dorian könnte ihr in dieser Richtung gefährlich werden. Abstand halten war zwingend geboten.

Lisa fragte sich, ob es gut war, dass ausgerechnet er sie ertappt hatte. Er gehörte zu den engsten Leuten, die König Vincent umgaben. Lebte mit ihm in einem Haus. War sie nun unter offizieller Beobachtung? Oder half Dorian ihr aus freien Stücken? Es könnte auch ein Test sein. Vermutlich würde sie dem König vorgeführt, wenn sie ihre Finger nicht von den Menschen lassen konnte. Und sie hoffte sehr, dass es nicht dazu kam. Auch wenn ihr Leben nicht gerade rosig war, hing sie doch sehr daran.

 

Dorian sah Lisa immer wieder an. Sie starrte aus dem Fenster, schien gänzlich in ihre Gedanken versunken. Wäre er gläubig, würde er für sie beten. Dass ihre Seele wieder heilte. Er kannte sie kaum, doch er befand, es sei ein unersetzlicher Verlust, würde er sie Vincent aushändigen. Er wollte gar nicht wissen, wie es ihr bei Albert, dem verräterischen Vampirfürsten, ergangen war. Anscheinend nicht gut, sonst wäre sie nicht davon gelaufen.

Er wollte sie aufheitern.

„Du solltest wissen, dass Vincent es genossen hat, Albert zu töten. Für seinen Verrat an unserem König hatte er diese Strafe mehr als verdient. Und sein Tod war nicht schön.“

Lisas Kopf fuhr herum.

„Der König hat ihn umgebracht?“

„Ja, das tat er. Mit Genuss. Albert hatte einen großen Plan gehabt, Vincent und seine Königin vom Thron zu stoßen, er wollte für sich selbst den Thron. Aber es gab eine Zeugin, die seine hinterhältige Tat beobachtet hatte, so ist er aufgeflogen. Für diesen Hochverrat verdiente er nur den Tod.“

Lisa atmete erleichtert auf. Weg! Albert war endgültig weg. Aber half ihr das?

„Es ist beruhigend, dass er nicht mehr lebt. Er hatte den Tod mehr als verdient“, und damit meinte sie nicht nur den geplanten Verrat.

Es gab noch viel mehr Gründe. Doch die betrafen nur sie selbst.

„Wir sind da", bemerkte Dorian.

„Dann will ich das jetzt hinter mich bringen", sagte sie gequält.

„Hey, so schlimm wird es schon nicht werden", beruhigte Dorian.

Das hoffte sie. Wirklich.

 

Während Lisa mit dem Psychologen sprach, wartete Dorian draußen. Die Helferin hatte ihm einen Kaffee angeboten, den er dankend angenommen hatte. Nun blätterte er durch eine der unzähligen Zeitschriften, die hier lagen.

Er wartete mehr als eine Stunde.

Als endlich die Tür aufging, fiel sein Blick auf Lisa. Und er erschrak. Sie hatte geweint. Sogar sehr viel geweint, wenn man ihrem Aussehen glauben schenkte. Der Doc kam heraus und ließ Lisa im Zimmer zurück.

„Sie sollte jetzt für zehn Minuten alleine sein. Dürfte ich dich kurz sprechen, während sie sich sammelt?“

„Ja, klar", meinte Dorian und folgte dem Psychiater in ein Büro.

Er warf noch kurz einen zweifelnden Blick auf die Tür des Behandlungszimmers und gesellte sich dann zum Doc ins Büro.

„Was hast du mit ihr gemacht?“, fragte er verstört.

„Ich habe sie auf links gedreht, wenn du so willst. Es war notwendig. Was ich dir jetzt sage, bleibt unter uns", begann der Arzt.

Dorian nickte.

„Also. Sie ist nicht süchtig nach dem Blut der Menschen. Es geht einzig und allein um Bestätigung. Selbstbestätigung könnte man sagen. Sie hat nicht einen Funken Selbstwertgefühl. Und das ist auch kein Wunder. Der Vampir, von dem sie als Zögling abhängig war, hat sie ... schlecht behandelt.“

„Wie meinst du das?“, fragte Dorian grollend.

„Ich kann dir nicht sagen, was sie mir verraten hat. Aber so viel, die Männer die sie umgarnt und aussaugt – das tut sie, um selbst die Fäden in der Hand zu halten. Nicht sie selbst hängt dann an den Fäden, die ein anderer steuert. Das ist der einzige Grund. Sie sucht die positive Aufmerksamkeit. Um davon abzulassen und keine Menschen mehr zu beißen, braucht sie sanfte Führung und Unterstützung. Kannst du dafür sorgen?“

Der Psychiater sah Dorian eindringlich an.

Dorians reger Geist überschlug sich beinahe. All das nicht Ausgesprochene, das im Raum stand, spann er sich selbst zusammen.

„Er hat sie bei sich gehalten wie Vieh. Sie spüren lassen, dass sie abhängig war von ihm. Richtig?“

Der Doc nickte widerstrebend.

„Aber das ist nicht alles, hm?“

„Nein. Und ich kann es dir nicht sagen. Es wäre nicht richtig.“

„Wie du meinst. Ich verspreche, für sie zu sorgen. Wann wollt ihr euch wieder treffen?“

„Gar nicht. Sie wünscht es nicht. Sie hat alles gesagt, ihr Innerstes nach außen gekehrt. Deshalb will sie keinen weiteren Termin.“

„Dann nehme ich sie jetzt mit nach Hause", sagte Dorian und stand auf.

Als er das Büro verließ, stand Lisa im Flur. Ihre Tränen waren versiegt, doch die Augen hatte sie noch rot verfärbt. Sie war blass und zitterte.

„Bringst du mich bitte nach Hause?“, fragte sie erstickt.

„Natürlich", erklärte er und strich ihr über den Arm.

Sie zog ruckartig den Arm zurück. Eine Berührung von ihm könnte sie jetzt nicht ertragen.

Dorian sagte nichts dazu. Er wollte sie doch nur trösten, doch er wusste nicht wie. Jetzt im Moment war sie verstört und er hatte keine Ahnung, wie er ihr helfen sollte.

 

Vincent hockte mal wieder am Schreibtisch starrte aber gedankenverloren in die Luft, als Etienne hereinkam.

„Herr?“

„Hm.“

„Hast du Zeit?“

„Ja, natürlich. Entschuldige, ich war gerade ganz woanders.“

„Es geht um etwas, dass ich gesehen habe. Eine Vision.“

Etienne erzählte seinem König von den Bildern, die seinen Kopf heimgesucht hatten. Vin unterbrach ihn nicht.

„So, das war alles. Was hältst du davon?“

„Lass die Dinge ihren Lauf nehmen. Ich weiß, dass es schwer für dich ist, so viele Dinge zu sehen. Nicht nur Gute. Aber in diesem Fall, nun ja. Ich wusste schon davon, aber nicht in dem Umfang. Warten wir einfach ab.“

„Wie du wünschst, Herr", meinte Etienne.

Er hatte sehr mit sich gerungen, als er die Vision empfangen hatte. Auch, weil sie ihm teilweise etwas bereits Vergangenes gezeigt hatte. Das war selten. Etienne war selbst ein harter Kerl, eigentlich ein Schwein gegenüber Frauen gewesen. Doch die Bilder hatten ihn schockiert. Vor allem mit dem Zusammenhang, dass es sie als Gruppe Schrägstrich Einheit im Haus des Königs betraf.

Aber er vertraute Vincent, und dessen Urteil, blind.

„Was machen die Ladys?“, fragte Vincent ihn.

„Paulina sagte, sie und Eli wollten Anna einen Mama-freien Nachmittag geben. Kai, Cosimo und Nathan sehen nach den Zwillingen. Und Anna bekommt ein Verwöhnprogramm.“

Vincent kicherte. Eli hatte zwar angedeutet, dass sie zu Anna wollte, aber Genaues hatte sie nicht gesagt.

„Die Drei sind echt gute Freundinnen geworden", meinte er.

„Oh ja. Sehr enge Freundinnen. Wenn Eli schon aus dem Nähkästchen plaudert", deutete Etienne an.

„Wie darf ich das verstehen, mein Freund?“

„Jetzt hau mir nicht die Rübe ab, aber Paulina war von Elis Schwärmerei über eure Schreibtisch Aktion so inspiriert, dass wir - wie du weißt - den Esstisch etwas zweckentfremdet haben.“

„Gewusst habe ich das nicht. Nur geahnt. Aber jetzt, wo du es erwähnst: Bei jeder Mahlzeit, die wir dort einnehmen, frage ich mich, was dieser Tisch schon alles gesehen hat“, sagte Vincent, und zwinkerte ihm zu.

„Bist du nicht sauer über Elis Plauderei?“

„Nee. Wir sind alle alt genug, oder?“

Darauf wusste Etienne keine Entgegnung.

 


4. Kapitel

 

 

Als um neun Uhr abends endlich das Telefon klingelte, war Juli schon so nervös, dass sie es erst einmal fallen ließ.

Sie verfluchte sich selbst und nahm dann das Gespräch an.

„Hallo?“, fragte sie aufgeregt.

Die Nummer war ihr unbekannt, was aber nicht bedeuten musste, dass der Anrufer Tobias war. Aber er war es.

„Hallo Juli", erklang seine samtige Stimme.

„Ich bin froh, dass du anrufst", gestand sie.

„Dachtest du, ich würde mich nicht melden?“, fragte er sie.

„Ja. Ich hatte Angst, dass du nicht anrufst.“

„Das war unbegründet, wie du siehst. Ich habe viel nachgedacht in den vergangenen Stunden.“

„Glaub mir, ich auch. Als du weggegangen bist, habe ich noch mit jemandem gesprochen. Sie gab mir einen Rat, den ich aber nicht befolgen möchte.“

„Mit wem hast du denn gesprochen? Ähm, im Wald?“

„Ja im Wald. Es wird dich sicher nicht wundern, aber es gibt noch andere Wesen, die du vielleicht als Fantasie abtun würdest. Ich sprach mit der Elfenprinzessin Adriana. Sie hat mich im Wald bemerkt und mich angesprochen.“

„Eine Elfe, ja? Es wundert mich wirklich nicht. Wahrscheinlich gibt es auch Zwerge und Feen, Vampire und Dämonen, Hexen und so weiter", sagte er und versuchte, witzig zu klingen.

„Entschuldige, aber von dem, was du aufgezählt hast - ich weiß nur von der Existenz der Vampire. Und die Elfen natürlich", gab sie zurück.

„Scheiße. Echt jetzt? Mein Gott, worauf habe ich mich da bloß eingelassen?“, er sprach wohl mehr mit sich selbst, als mit Juli.

„Darf ich darunter verstehen, dass du es dir überlegt hast. Würdest du gerne mit mir zusammen sein?“

„Verdammt, ja! Obwohl ich noch immer nicht weiß, wie das gehen soll. Ich kann ja wohl kaum meinen Freund um Rat fragen, was? Die ganze Situation ist so unwirklich, und doch beschissen Real!“

„Du fluchst gerne, was?“, kicherte Juli. 

Sie war erleichtert über seine Aussage. Und sehr froh, dass er scheinbar niemandem etwas von ihr erzählt hatte.

„Bist du zu Hause?“, fragte Tobias unvermittelt.

„Ja. Warum?“

„Weil ich jetzt am liebsten vorbei kommen würde, um persönlich mit dir zu sprechen.“

„Oh. Ähm, ich glaube das ist keine gute Idee. Mein zu Hause würde dich sicher überraschen“, erklärte sie.

„Inwiefern? Wohnst du in einer Höhle, oder so?“

„Nein. Natürlich nicht! Mein Haus entspricht dem Standard für das Oberhaupt einer Rasse!“, gab sie empört zurück.

„Also ein Schloss?“, fragte er und klang ungläubig.

„Ich schlage vor, wir treffen uns zum Frühstück. Und dann zeige ich dir mein Haus, in Ordnung?“

„Ja. Damit bin ich einverstanden. Obwohl es dann noch Stunden dauert, bis ich dich wiedersehe.“

Juli schmolz bei seinen Worten dahin. Er war perfekt für sie. Verdammt perfekt. Und sie traute sich nicht daran zu denken, dass er eines Tages starb. Viel früher als sie selbst. Sie war gerade erst dabei, ihn für sich zu gewinnen. Dann schon über den drohenden Verlust nachzudenken, brach ihr beinahe das Herz.

„Das finde ich auch. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich vermisse.“

„Oh Mann! Was tust du mir an?“, flüsterte Tobias.

Juli hörte ein Rascheln in der Leitung.

„Liegst du im Bett?“

„Das tue ich tatsächlich. Ganz allein.“

Juli schluckte.

„Keine Entgegnung?“

Sie räusperte sich. „Du willst nicht wissen, was ich gedacht habe", gab sie zu.

„Juli, das erste Café, das öffnet, ist Moni's Stübchen. Um sechs.“

„Dann bin ich da", meinte sie.

Am anderen Ende der Leitung raschelte es wieder. Es klang, als ob Tobias sich anders hingelegt hätte. Oder die Decke aufgeschlagen. Juli traute sich nicht, danach zu fragen.

„Ich freue mich", sagte Tobias und drückte das Gespräch weg.

 

Himmel Arsch und Zwirn!, verfluchte er sich selbst.

Er musste nur an sie denken, um sein Herz zum Rasen zu bringen. Mit ihr zu telefonieren war noch extremer. Als sie sich gemeldet und er ihre Stimme gehört hatte, hatte das auf ihn eine Wirkung wie ein Potenzmittel! 

Jetzt lag er auf seinem Bett und konnte es kaum erwarten, sie wieder zu sehen. Bis morgen früh war es noch furchtbar lange. Und solange konnte er wohl kaum mit einer fetten Latte hier herumliegen. Also schob er die Hand unter den Bund seiner Trainingshose und umschloss sich selbst.

Gott. Er kam sich vor wie ein Teenager. Doch mit Julis Nacktheit vor Augen war es ihm wirklich egal, dass er jetzt hier lag, und sich gleich einem Fünfzehnjährigen benahm.

 

Im Haus des Königs hatten Cosimo und Kai beschlossen, nach ihrem erfolgreichen Babysitting, den Abend mal außer Haus zu verbringen.

Cosimo wirkte wahre Wunder, wenn Jules oder Vince unruhig waren. Er hatte die perfekte Gabe, fühlte in die Kinder hinein und beruhigte sie. Wärme und Geborgenheit zu übermitteln, fiel ihm nicht schwer. Und jetzt, wo die beiden friedlich schliefen, konnten ihre Eltern auch beruhigt schlafen. Wenigstens bis zum nächsten Mal: Ich habe Hunger – Gebrüll.

Kai sah Cosimo von der Seite an.

„Willst du so gehen?“

„Was meinst du?“

„Du bist viel zu sexy angezogen!“, beschwerte sich Kai scherzhaft.

„Klar, mit Jeans und Shirt!“, gab Cosimo zurück.

„Jaaa. Aber das ist die geilste Jeans, die du hast. Dein Arsch ist da drin so heiß, da kann man ein Spiegelei drauf braten!“

„Perfekt. Wenn mir ein anderer zu Nahe kommt, zeigst du einfach, wer der Boss ist", sagte Cosimo.

Und es war sein voller Ernst. Er liebte es, wenn Kai eifersüchtig war. Nur dann war er so herrlich wild.

Nicht, dass er nicht selbst wild sein konnte. Die Abwechslung in der Dominanz machte es erst recht spannend. Und nach den Klamotten, die Kai heute trug, war er in sehr dominanter Stimmung. 

Schwarze Lederhosen, zum Anbeißen. Weißes Hemd, beinahe bis zum Nabel aufgeknöpft. Seine Haare hatte er mit Gel in Form gebracht, und zu allem Überfluss trug er schwere Bikerstiefel. Er sah richtig verwegen aus.

Am Handgelenk trug er das dicke Silberarmband, welches Cosimo ihm geschenkt hatte. Im Gegenzug hatte Kai ihm eine Uhr geschenkt. Und die legte Cosimo nicht mal zum Duschen ab.

So machten sie sich auf den Weg. Ein bisschen Party in einer Disco, die Kai empfohlen hatte. Später vielleicht noch zum Club Noir, der fast ausschließlich von Homosexuellen besucht wurde. Cosimo war ein paar Mal dort gewesen, hatte einige Männerbekanntschaften mit Menschen gehabt. Aber nichts davon hatte ihn so sehr umgehauen wie Kai. Erst jetzt passte es richtig. 

Vor der Disco parkte Kai im Halteverbot. Um diese Uhrzeit würde sowieso keine Politesse mehr hier herumlaufen.

„Dann ab, Musik, Drinks, Party – wir kommen!“, sagte Kai scherzhaft.

In der Disco war schon einiges los. Die Tanzfläche war voll. Drängende, schwitzende Leiber bewegten sich ekstatisch zur Musik. Heute war anscheinend Techno angesagt.

Die Zwei kämpften sich erst einmal zur Bar vor.

Sie beobachteten die Leute. So wie es aussah, waren alle ausnahmslos menschlich. Da war es auch nicht verwunderlich, dass sie beide auffielen. Ihre große Statur mit Muskeln bepackt, die Gesichter schön wie Models. Die Frauen in dem Laden schienen sie schon mit Blicken ausziehen zu wollen. Die Kerle hingegen sahen geflissentlich weg. Keine Chance für Konkurrenz.

Kai fand das witzig.

„Wie die alle starren! Würde mich nicht wundern, wenn der ein oder anderen Dame gleich die Augen aus dem Kopf fallen.“

„Lass sie noch ein bisschen gaffen. Und dann geben wir ihnen den Schock ihres Lebens", raunte Cosimo ihm zu.

Trotz der Taubheit verursachenden Lautstärke konnte Kai ihn gut verstehen. Schelmisch grinste er ihn an. Einverstanden.

So lief das Spiel. Die Ladys starrten, ob mit männlicher Begleitung oder ohne. Die Kerle hielten Abstand. Bloß keinen Streit anfangen. Nicht mit den Schränken!

Viele der Damen konnten es sich nicht verwehren, einen Drink auszugeben oder ihre Telefonnummer zuzuschieben. 

So kam es, dass nach einer Stunde schon fünfzehn gute, alte Jack bei Kai und Cosimo im Magen schwammen. Und nicht weniger Kärtchen und Zettelchen mit Telefonnummern auf der Theke vor ihnen lagen.

„Glaubst du, sie sind schon heiß genug?“, raunte Kai.

„Nee, wir setzten noch einen drauf. Tanzen?“

„Oh ja. Den Spaß lasse ich mir nicht entgehen!“

Also eroberten die beiden die Tanzfläche. Innerhalb kürzester Zeit waren sie von Frauen umrundet. Und das, obwohl beide ihre Sonnenbrille anhatten. Keiner sah ihre Augen. Die Anziehungskraft war trotzdem da. Cosimo wunderte sich gar nicht mehr, warum Nathan jeden Abend eine andere abgeschleppt hatte. Die Ladys warfen sich ihnen ja förmlich an den Hals. Aber das Thema war eh so was von erledigt, da lohnte es sich nicht, weiter darüber nachzudenken.

Kai und Cosimo blieben immer relativ nah beieinander. Es war auch keine Kunst. Bei dem Gedränge. Es schien, als wären alle anwesenden Damen auf der Tanzfläche. 

Zehn Minuten lang ließen sie den Damen die Freude und die Hoffnung. Dann explodierte Kais Geruch um Cosimo herum. 

Er wusste, dass seine Gedanken die Drüsen anregten. Wusste genau, was er für Cosimo ausstrahlte. In Worte übersetzt: Ich will dich!

Eine Frau tanzte genau zwischen ihnen. Beide hätten ihr locker auf den Kopf spucken können. Cosimo schob sie einfach zur Seite, drängte zu Kai.

Beide stoppten die Tanzbewegungen, Cosimo griff Kai mit beiden Händen auf den in Leder verpackten Hintern. Kai legte seine Hände auf Cosimos Wangen, zog ihn zu sich. Ihre Münder verschmolzen, die Zungenspitzen fanden sich. 

Unbewusst aber sehr präsent strahlten die beiden einen Duft ab, der wie ein Aphrodisiakum wirkte. Die Frauen stockten. Der Anblick dieser beiden hochgewachsenen Männer!

Jeder von ihnen hatte die Statur eines Gottes und die sexuelle Ausstrahlung eines Chippendale Tänzers. Und dann standen sie da und küssten sich?

Trotzdem war der Anblick nicht eklig, ganz im Gegenteil. Es hatte einen gewissen Reiz, die erotische Ausstrahlung war nicht zu übersehen. Und dieser Kuss war eindeutig nicht gespielt.

Schade eigentlich.

Die Aufmerksamkeit wandte sich von ihnen ab.

 

Allerdings gab es zwei Personen, die das Schauspiel weiter im Auge behielten. Als Kai und Cosimo sich dann von der Tanzfläche zurückzogen und zur Bar schlenderten, gingen die beiden ihnen nach.

Kai bestellte gerade zwei Jack, als ihn jemand antippte.

„Ihr macht's also auch in der Öffentlichkeit.“

Kai fuhr herum, diese Stimme gehörte nur einem. Dorian.

„Was tust du denn hier?“

„Ich begleite die Lady", erklärte er mit dem Hinweis auf die neben ihm stehende Frau. „Das ist Lisa.“

„Hallo", sagte sie schüchtern.

„Das sind Kai und Cosimo", zeigte er auf die beiden.

Wer sie waren, hatte er ihr eben schon erklärt, als sie Zeuge des Kusses wurden. 

Cosimo musterte sie. Aufgrund ihrer Größe und weil sie auch eine Sonnenbrille auf der Nase hatte, war es klar. Sie war eine Vampirin. Außerdem verriet ihre Ausstrahlung sie.

„Freut mich", sagte er und nickte ihr zu. Dann gab er ihr die Hand, um die Begrüßung freundlicher zu gestalten.

„Eure Show war der Hammer!“, erklärte sie.

Kai hätte schwören können, dass sie hinter den dunklen Gläsern zwinkerte.

„Danke. Aber das ist unser Leben, keine Show", gab er deshalb zurück.

„Ich weiß, Dorian hat es mir gesagt, als wir euch gesehen haben. Trotzdem. Die Damen hier werden ganz schön enttäuscht sein.“

Kein Wort davon, warum sie eigentlich hergekommen waren. Weder Dorian noch Lisa verloren ein Wort darüber. Es sah aus wie ein Zufall. Was es ja eigentlich auch gewesen war, denn die Begegnung war nicht geplant gewesen.

 

Als sie zurück zu Lisas Wohnung gefahren waren, hatte Lisa geschwiegen. Doch sie hatte Dorian mit hineingebeten. Sie hatte ihm alles erklären wollen. 

Nachdem sie bei dem Arzt ihre Erinnerungen wieder hervor geholt hatte, war es ihr leichter gefallen. Dass Dorian dann noch immer seine Hilfe angeboten hatte, war umso besser.

Außerdem war ihr Peiniger tot. Unwiederbringlich fort. Das hatte ihr das Reden erleichtert.

Als sie dann später alles aus sich heraus gelassen hatte, war sie noch ein Stück leichter gewesen, als nach dem Gespräch mit dem Doc.

Dorian hingegen hatte geschäumt, es ihr aber nicht gezeigt. Sein Magen hatte sich zusammengezogen. Wut war brennend durch seine Eingeweide gezogen. Am liebsten hätte er Albert noch einmal umgebracht. Für das, was er getan hatte.

Schließlich hatte Lisa darum gebeten, dass Dorian sie in die Disco begleitete. Als Test für sich selbst. Um zu sehen, ob die Gier auf das menschliche Blut noch genauso stark sein würde.

 

Und nun standen sie hier, Lisa mittendrin in der Menge. Mit den beiden Wahnsinnskerlen, die eine ebenso starke Ausstrahlung hatten, wie Dorian. Nur waren sie halt nicht Heterosexuell. Was für eine Überraschung! Das hätte sie im Haus des Königs nicht erwartet. Doch es gab ihr die Hoffnung auf Verständnis für ihre eigene Situation. Und an Dorians Blick, nach ihrem offenen Geständnis, hatte sie erkannt, dass er sie verstand. Warum sie so geworden war, wie sie war.

Vielleicht hatte es jetzt ein Ende. Die menschlichen Männer hier ließen sie kalt. Sie wunderte sich über sich selbst.


5. Kapitel

 

 

Kai und Cosimo 

 

verabschiedeten sich eine halbe Stunde später. Sie wollten noch woanders hin. So blieb Lisa mit Dorian alleine in der Disco.

„Wie fühlst du dich?“, fragte er sie.

„Gut. Eigentlich.“

„Kein Verlangen dem Nächstbesten an den Hals zu springen?“

Lisa dachte nach. Sie saß hier mit Dorian an der Bar. Kein Tanzen, keine aufgedonnerten Klamotten. Der Drang, jemanden zu erobern war nicht da.

„Nicht wirklich", gab sie nach einigem Zögern zurück.

Dorian sah sie mit hochgezogener Braue an. Seine blauen Augen waren hinter der Brille versteckt, was Lisa leidtat. Er hatte so schöne Augen. Ähnlich ihren eigenen, nur einen Tick dunkler vielleicht.

Sie ließ den Blick schweifen und musst verwundert feststellen, dass sowohl Männer als auch Frauen sie kaum beachteten. Sie wusste ob ihrer eigenen Wirkung auf die Menschen, und Dorian hatte eine sehr starke Ausstrahlung. Doch es kümmerte anscheinend niemanden.

 

Das lag einzig und allein daran, dass die Anwesenden das Paar als perfekt empfanden. Niemand wollte sich ihnen aufdrängen. Zum einen, weil die Kerle keine Tracht Prügel einstecken wollten. Zum anderen, weil sich die Mädels gegen Lisa keine Chance ausrechneten. Nur konnte Lisa das nicht ahnen.

Sie trank ihren Cocktail, beobachtete die Leute und vermied es Dorian anzusehen.

Er hielt es beinahe genauso. Seine Augen wanderten über das tanzende Volk, die Bar und immer wieder zurück zu Lisa. 

Dorian wunderte sich darüber, dass sie sich nicht zu einem noch schlimmeren Wesen verändert hatte. Das Aussaugen von Menschen war nichts gegen das, was aus ihr hätte werden können. Noch immer konnte er nicht verstehen, warum Albert ihr das angetan hatte. Sein Geist war anscheinend schon länger nicht in Ordnung gewesen.

Dorian ließ Lisas Erklärung noch einmal im Kopf Revue passieren.

Der erste Tag in Alberts Haus war befremdlich für Lisa gewesen. Nach ihrer Ankunft hatte er ihr ein Zimmer zugewiesen, das ausgesehen hatte wie in einem Internat. Karg war es gewesen. Weiß gestrichen und es hatte keine Vorhänge gehabt. Die einzigen Möbel im Raum waren ein Bett, ein Kleiderschrank und ein Stuhl gewesen. Keine Blumen, keine Dekoration – nichts. Unpersönlich.

Am ersten Abend hatte er ihr sein Blut gegeben. Am darauf folgenden Morgen hatte ihre Tortour begonnen. Albert hatte eine Gegenleistung für sein Blut verlangt. Sie hatte sich geweigert und wurde in das Zimmer eingeschlossen. Eine Woche lang. Jedoch hatte er täglich ein Schnapsglas, gefüllt mit seinem Blut, durch die Tür geschoben, die gleich wieder verriegelt worden war. 

Das wenige Blut war gerade genug für Lisa gewesen, um zu überleben. Nur was für ein Leben? Hinter der verschlossenen Tür?

Dann hatte Albert begonnen, sie zu brechen. Hatte wieder die Forderung auf Gegenleistung gestellt. 

Es war ein verregneter Tag gewesen, als Albert zu Lisa ins Zimmer gekommen war und sofort wieder verriegelt hatte.

Die Fensterscheiben waren verziert von Rinnsalen und Tropfen des stetigen Regens gewesen. Als hätte der Himmel geweint – um Lisa. 

Aggressiv hatte Albert sie angeschrien. Ohne dass sie ihm zu Willen war, würde es kein Blut mehr geben! Er hätte sie sterben lassen.

Widerstandslos und ebenso kraftlos hatte sie aufgegeben. 

Albert hatte sie zu Boden geworfen und sie mit Gewalt genommen.

Gegen seine immense Kraft hatte sie nichts ausrichten können. Das Blut, das sie von ihm bekommen hatte, war gerade genug gewesen, um ihren Körper am Leben zu erhalten. Für mehr hatte es nicht gereicht. Sie war nicht als unschuldige Jungfrau zu ihm gekommen, Erfahrungen hatte sie schon einige gehabt. Aber so brutal und rücksichtslos war noch kein Mann zu ihr gewesen.

Und leider war es genau so weiter gegangen. Jeden Tag hatte sie für ihn zur Verfügung stehen müssen. Und jedes Mal hatte er sie mit roher Gewalt genommen.

Lisa hatte sich dem Schicksal gefügt, eingesperrt in diesem Zimmer. Gehalten wie eine Sexsklavin. Sie hatte den Tag ersehnt, da sie nicht mehr von ihm abhängig sein würde. Hatte Tage, Wochen, Monate gezählt.

Nach dreizehn Monaten hatte sie es dann gewagt. Sie war einfach aus dem ersten Stock gesprungen, und war davon gelaufen. Ohne zurückzusehen.

 

Dorian sah Lisa erneut an. Sie war so schön, in seinen Augen glich sie einer Porzellanpuppe. Zart, obwohl groß. Das rote Haar, die blasse Haut. Die blauen Augen leuchtend und eingerahmt von langen Wimpern. Der sanft geschwungene rosige Mund, die hohen Wangenknochen. Er wünschte, er hätte Cosimos Gabe, um ihr Trost und Wärme zu vermitteln. 

Lisa bemerkte, dass Dorian sie ansah.

„Was denn?“, fragte sie etwas ruppiger als gewollt.

„Ich sehe dich an. Ist das verboten?“

„Nein. Natürlich nicht. Ich verstehe es nur nicht", sagte sie.

„Komm, lass uns fahren. Du hast dich tapfer gehalten und hier möchte ich nicht bleiben. Man versteht ja kaum sein eigenes Wort.“

Lisa nickte. Sie wollte unbedingt noch einmal mit ihm reden. Sie verstand nicht, wie er sie überhaupt noch ansehen konnte, nach dem, was ihr angetan wurde. Sie war nicht mehr Wert als ein Stück Dreck von der Straße und doch sah er sie an, als wäre sie kostbar.

 

Fünf Minuten später saßen sie in seinem Cayenne.

„Weißt du, es ist noch gar nicht so lange her, da habe ich mein Auto als meine Süße bezeichnet. Sie stundenlang gepflegt und mit ihr gesprochen. Ich weiß, das klingt bescheuert.“

„Echt? Hast du keine Partnerin?“, fragte sie.

Sie wusste nicht, welche Antwort sie darauf hören wollte.

„Nein. Hast du es erwartet?“

„Eigentlich schon. Wenigstens eine Freundin oder so", meinte sie leise.

„Auch nein. Es gibt eine Vampirin in meinem Leben, aber uns verbindet nur das lebenserhaltende Blut. Sie ist wie eine Schwester für mich. Und natürlich Eli, unsere Königin. Und Paulina und Anna.“

„Wer sind die letzten beiden, die du genannt hast?“

„Paulina ist die Partnerin von Etienne. Eli hat sie versehentlich gewandelt. Sie wollte nur eine Bissverletzung bei ihr heilen. Paulinas Wandlung war keine Absicht gewesen. Und Anna ist die Partnerin von Nathan. Die beiden haben gerade Zwillinge bekommen. Eine neue Art. Wolf und Vampir in einem.“

„Wow. Ihr wohnt alle zusammen?“

„Yep. Und ich bin der einzige Single. Mittlerweile. Vor einem halben Jahr waren wir das noch alle.“

„Aha“, mehr fiel ihr nicht ein. 

Eine neue Art? So was! Die Evolution war nicht aufzuhalten.

 

Dorian grinste in sich hinein. Je mehr sie über andere Dinge nachdenken konnte, umso eher vergaß sie ihre Last.

Dann fiel ihm etwas ein.

„Sag mal, Cosimo hat dir vorhin die Hand gegeben, oder?“

„Ja, zur Begrüßung. Er hatte unglaublich warme Hände. Warum?“

„Fühlst du dich besser seitdem?“

Lisa dachte nach. Wenn sie es so genau betrachtete, stimmte es. Sie fühlte sich wohl. Besser als vorher. Irgendwie … ruhiger? Nein, das traf es nicht. 

„Ja. Aber bitte mich nicht, es zu erklären", gab sie zu.

„Überflüssig. Cosimo hat dir ohne es zu ahnen geholfen. Seine Gabe ist Wärme und Trost schenken. Nur durch eine Berührung.“

„Oh.“

„Und jetzt, bitte versteh mich nicht falsch. Ich möchte gerne bei dir bleiben. Damit du nicht alleine bist. Es soll keine Beobachtung sein, nur eine nette Geste. Ist das in Ordnung?“

Lisa sah ihn von der Seite an, er blickte auf die Straße. Die Straße, in der sie wohnte.

Was jetzt? Er würde sicher im Auto vor der Tür bleiben, wenn sie ihm nicht erlaubte, mit in ihre Wohnung zu kommen. Das wäre unhöflich und blöd. 

„Du kannst das Sofa haben", sagte sie daher.

„Danke. Auch für dein Vertrauen.“

„Wenn du mir etwas tun wolltest, wäre das schon längst geschehen. Also, warum nicht?“, meinte sie achselzuckend.

„Du verdienst großen Respekt Lisa. Du bist stärker als du glaubst.“

Sie entgegnete nichts. 

Dorian parkte den auffälligen Wagen an der Bordsteinkante und folgte ihr nach oben. Wieder war er über ihre Einrichtung erstaunt. 

Freundliche Farben, die Räume hell aber nicht weiß gestrichen. Eher cremefarben. Das Sofa war Weinrot, der Tisch und der Schrank hellbraun. Keine Teppichböden. Überall lagen glänzende Fliesen. 

Das Wohnzimmer mit beigefarbener Keramik ausgelegt. Die moderne silbergraue Küche hatte schwarze Marmorplatten auf dem Boden. Das Bad komplett in Blau gehalten. In den verschiedensten Farbabstufungen. 

Einzig ihr Schlafzimmer hatte er nicht betreten, das war ihr Reich. Ihre Privatsphäre. Da hatte er nichts zu suchen.

Lisa brachte ihm Decken.

„Magst du noch Kaffee?“, fragte sie unvermittelt.

„Ja, warum nicht", gab er zurück und folgte ihr in die Küche.

Sie bediente den Automaten und sah ihn durch die Spiegelung der Fensterscheibe an.

„Ich weiß gar nicht, weshalb ich von dir Respekt verdient hätte. Du gehörst zum Kopf unserer Rasse. Der Respekt gehört euch", sagte sie.

„Natürlich hast du das. Du hast dieses Martyrium überlebt. Deine Seele ist nicht zerbrochen. Dein Selbstwertgefühl ist im Keller, na schön. Aber das bekommst du auch zurück.“

Sie nickte. Bei Vampiren heilte alles, er hatte sicher recht und auch sie würde wieder normal werden. Hoffentlich.

Still tranken sie ihren Kaffee. Lisa gähnte herzhaft.

„Verzeihung", meinte sie dann.

„Schon gut. Du musst furchtbar müde sein. Heute war ein anstrengender Tag, wenn auch nur für den Geist.“

„Stimmt. Ich bin wie erschlagen", sagte sie und gähnte noch einmal.

„Geh schlafen. Ich komme schon klar. Danke für den Kaffee und die Decken.“

„Ich danke dir. Gute Nacht.“

Sie stellte die Tasse ins Spülbecken und ließ Dorian in der Küche zurück.

Er leerte auch seine Tasse, wusch sie ab und stellte sie weg. Dann überlegte er, Vincent anzurufen. Aber ein Blick auf die Uhr verscheuchte den Gedanken sofort. Es war schon nach Mitternacht.

So ging er ins Wohnzimmer, sammelte die Kissen auf dem Sofa ein und stapelte sie auf einer Seite. Die zwei Decken, die sie gebracht hatte, rochen nach Waschmittel.

Dorian warf seine Jacke auf den Boden, die Stiefel folgten. Jeans und T-Shirt ließ er an, er war ja nicht zu Hause.

Entgegen seiner Erwartung schlief er schnell ein. Und wurde von einem erschütternden Schrei geweckt. Sofort sprang er vom Sofa auf, stolperte über seine Stiefel. Er strauchelte, dann fiel ihm ein, wo er war.

Lisa! 

Er lief zu der Tür, die zu ihrem Schlafzimmer führen musste. Die Einzige, durch die er noch nicht gegangen war. Unterwegs drückte er auf den Lichtschalter im Flur. Schwungvoll riss er die Tür auf, das einfallende Licht erhellte den Raum. Lisa saß auf dem großen Bett, die Augen weit aufgerissen, zitternd.

„Was ist los?“, fragte er sanft.

„Ein Traum. Nur ein Traum. Es kam alles wieder zurück", sagte sie leise.

Dorian ging auf sie zu, setzte sich auf die Bettkante.

„Es tut mir leid.“

„Das muss es nicht. Es war klar, dass es zurückkommt. Ich kann es ja nicht ewig in mir begraben. Da kannst du nichts dafür.“

„Aber ich habe dich zu dem Arzt geschleppt.“

„Ja. Aber es war richtig! Albert war das Schwein, er ist dafür verantwortlich!“, schimpfte sie.

Dorian spürte die Wut wieder in sich aufflackern. Zum Glück war der Widerling schon tot. Aber nur zu dessen Glück. Dorian hätte ihm den Schwanz scheibchenweise abgeschnitten!

Lisa schien seine Gedanken zu erraten. Sie rümpfte die Nase.

„Du riechst", stellte sie trocken fest.

Dorian hielt sich erschrocken seinen Arm vors Gesicht und schnupperte.

Himmel, wann hatte er zuletzt geduscht?


6. Kapitel

 

 

Kai und Cosimo amüsierten sich prächtig. Zu dem Homo - Treffpunkt zu fahren, hatte sich als gute Idee erwiesen. Die Zwei wurden umschwärmt und bewundert für ihre Offenheit, und von manchen auch gierig angestarrt.

Trotzdem feierten alle Besucher der Bar gemeinsam. Die Musik war nicht so laut wie in der Disco, aber noch laut genug. Kai sah zwei Mädels in einer Nische, die sich tief und innig küssten. Zwei Nischen weiter saß ein normales Pärchen, die aber anscheinend ebenso bisexuelle Interessen hatten. Sie sah nur nach den Frauen und er starrte andauernd Cosimo an.

„Wenn der Typ nicht aufhört zu gaffen, macht er Bekanntschaft mit meiner Faust", grollte Kai.

„Hä? Wer?“, fragte Cosimo.

„Der da auf der Bank. Der starrt dich an, als wollte er dich vernaschen.“

„Hmm, lass mal sehen", meinte Cosimo und beugte sich vor.

Er sah den Kerl sofort, denn als Cosimo ihm ins Gesicht sah, wurde er so rot wie eine Tomate. Das sah er sogar mir den Sonnengläsern, die seine Augen verdeckten.

Cosimo ließ absichtlich lange den Blick auf den Menschen gerichtet. Kai roch jetzt nicht nur stark, er qualmte schon beinahe.

Betont langsam wendete Cosimo sich Kai zu.

„Und du glaubst, der da würde mich anstarren?“, fragte er beiläufig.

„Ja", grollte Kai.

„Wenn's weiter nichts ist.“

Cosimo beugte sich zu Kai, legte seine Hände auf dessen Knie. Näherte sich seinem Gesicht, bis sich ihre Nasenspitzen berührten. Cosimo legte den Kopf schräg, stieß seine Zunge hervor und leckte Kai über den geschlossenen Mund. Sanft fuhr er die Linien der Lippen nach.

Kai packte ungestüm Cosimos Nacken.

„Wir gehen jetzt besser", erklärte er an seinem Mund.

„Gute Idee. Ich will deine Augen sehen. Sie sind hinreißend, wenn du so scharf bist“, entgegnete Cosimo.

Kai warf einen Fünfziger auf die Theke und zog Cosimo mit sich vor die Tür.

Die Straße war ruhig, kein Auto weit und breit. Kai schob Cosimo rücklings gegen die Hauswand. Presste sich an ihn. Cosimo schob ihm die Sonnenbrille hoch. Jetzt steckte sie wie ein Haarreif oben auf seinem Kopf.

Kais Augen funkelten. Grün und gelb wechselten sich ab, die Oberhand zu behalten. In Wellen schwamm die Farbe im Auge, teilweise hatte man den Eindruck er habe ein gelbes und ein grünes Auge.

„Du wusstest es", knurrte er.

„Ja. Ich will dich heute wild", gab Cosimo zurück.

„Sollst du haben.“

Das Versprechen kam wie ein Knurren über seine Lippen.

Und dann veränderte er sich. Cosimo verstand erst nicht, was los war. Aber Kais Gesichtsausdruck war von erregt zu schockiert gewechselt.

Dann wirbelte er herum. Cosimo sah den Priester auf dem Gehweg stehen, der eben noch von Kais großem Körper verdeckt worden war.

Dann sah er das Messer in Kais Rücken stecken. 

„Was zur Hölle ...“, knurrte er.

Der Priester stand da, ein großes Kreuz in Händen haltend.

„Ihr Sünder. Der Teufel soll euch holen. Keine Gnade vor unserm Herrn. Ihr seid Teufels - Werk", sagte er seinen Spruch auf.

Seine Stimme klang beinahe wie ein Gebet.

„Hast du sie noch alle?“, brüllte Cosimo.

Der Priester blieb standhaft. Keinen Schritt wich er zurück, obwohl die beiden Vampire ihn um einiges überragten.

„Teufelsbrut! Unser Herr erlaubt das nicht. Das gleiche Geschlecht zu begehren ist eine Sünde! Ihr gehört in die Hölle!“, wiederholte er die Litanei.

Kai begann zu lachen.

„Ach darum geht’s!“, meinte er und zog sich seelenruhig das Messer aus dem Rücken.

„Du kleiner gläubiger Mensch. Dein Herr erlaubt viel mehr, als du dir vorstellen kannst. Andererseits - gibt es ihn überhaupt? Denn es gibt ja uns!“

Kai trat nach vorne, beugte sein Gesicht dem Priester entgegen.

Wenn der nicht schon wegen der besonderen Augenfarbe zurückschreckte, dann setzte er eben noch einen drauf. Fauchend zeigte er ihm die Zähne und präsentierte seine langen, messerscharfen Fänge.

Sofort fing der Geistliche an zu brüllen.

„Teufelswerk! Satan wandelt auf Erden!“, rief er und rannte davon.

Kai sah ihm nach und schüttelte den Kopf.

„Musste das sein? Das war eine Gefährdung für unsere Art“, bemerkte Cosimo zweifelnd.

„Mein Herz, der Typ hat nicht alle Tassen im Schrank. Was macht da eine mehr oder weniger? Hm?“

„Auch wieder wahr. Dem glaubt wahrscheinlich keiner, wenn er es erzählt.“

„Habe ich erwartet. Sonst hätte ich es nicht getan. Und jetzt … zu wichtigeren Dingen.“

Kai drängte wieder gegen Dorian und griff ihm zwischen die Beine.

„Hey, hey? Was ist denn los?“, fragte er, als er nicht das Erwartete fand.

„Dir hat gerade ein Irrer ein Messer in den Rücken gestochen. Soll ich da etwa meinen Ständer behalten?“

„Ist doch nur ein Kratzer. Keine Sorge. Und jetzt fahren wir nach Hause. Du wolltest mich wild und das bekommst du auch. Dieser kleine Zwischenfall hat mich nicht im Geringsten gestört", schnurrte er.

Kai legte sich Cosimos Hand auf den eigenen Schritt, um zu demonstrieren, dass alles in bester Ordnung war.

Also stiegen sie in Cosimos Kombi. Der schwarze Mercedes hatte eine Vollleder-Ausstattung in tiefem Rot. 

Cosimo schaltete die Innenbeleuchtung ein.

„Zeig mir deinen Rücken", forderte er.

Kai seufzte.

„Wenn es denn sein muss.“

Jacke und Hemd flogen auf die Rückbank. Dann drehte er sich zur Seite, damit Cosimo ihn begutachten konnte.

Tatsächlich war kaum noch etwas zu sehen. Die Stelle, an der das Messer eingedrungen war, hatte nur noch einen kleinen roten Strich auf der Haut. Kein Blut, kein Schorf.

„Zufrieden?“

„Ja. Sieht wirklich nicht schlimm aus.“

„Sage ich doch!“

Kai drehte sich um, seine Augen funkelten wieder unwiderstehlich.

„Und jetzt fahr uns irgendwo hin. Wo ich schon mal halb nackt bin", deutete er an.

Cosimo schluckte schwer. Aber er kannte den perfekten Platz.

Unterwegs füllte sich das Auto mit Kais Geruch. Sinnlich und schwer tränkte er das Wageninnere. Kai hatte den Sitz zurückgeschoben, die langen Beine ausgestreckt.

Cosimo konnte sich kaum noch aufs Fahren konzentrieren. 

 

Mittlerweile hatten sie ein, still daliegendes, Industriegebiet erreicht.

Und jetzt begann Kai, Cosimo erst recht wild zu machen. Denn er fuhr sich mit den Händen selbst über die breite Brut. Runter über den gut trainierten Bauch bis zum Hosenbund. Sehr langsam und stöhnend öffnete er seine Lederhose. Gekonnt umschloss er sich selbst, bewegte seine Hand auf und ab.

Cosimo räusperte sich.

„Du machst mich wahnsinnig! Willst du dir hier und jetzt einen runterholen?“, fragte er rau.

„Nein. Ich will, dass du anhältst!“, gab er mit tiefer Stimme zurück.

Cosimo fuhr den Mercedes in die nächste Einfahrt.

Innerhalb kürzester Zeit hatte er den Motor ausgestellt, und die Rückenlehnen nach hinten umgeklappt.

 

Eine Stunde später war das Wageninnere beschlagen, die großen Körper nackt und matt.

„Ich glaube, das Auto braucht eine Grundreinigung“, bemerkte Kai.

„Das war es wert!“, gab Cosimo zurück.

Noch nie hatte er es so genossen, die Flecken waren ihm dabei egal. 

„Wir sollten öfter in diese Bar fahren. Es gefällt dir, wenn ich so aufdrehe", stellte Kai fest.

„Oh ja. Und wie.“

So intensiv wie eben hatte Cosimo es noch nicht erlebt. Er hatte sich gänzlich von Kai übernehmen lassen. Die Hände ins Polster gedrückt, war er ihm ausgeliefert gewesen. Ihn dann tief in sich zu spüren und gleichzeitig auch noch Kais Hand, die sich um seine Erregung schloss. 

Gott, der Ritt hier im Auto war eines der besten Erlebnisse, dass sie zusammen erlebt hatten!

„Wir sollten nach Hause fahren", meinte Kai.

„Stimmt. Eine Dusche wäre jetzt klasse!“

„Willst du mich etwa von dir abwaschen?“, fragte Kai gespielt empört.

„Aber nein, Süßer. Aber ich glaube, ich rieche etwas.“

Kai schnurrte.

„Ja. Nach dir, nach Salz und Schweiß. Nach mir und unserem gemeinsamen Duft, der sich verbindet. Und nach geilem Sex.“

„Du bist unverbesserlich!“, sagte Cosimo grinsend.

„Ich weiß!“

Kai schnappte sich seine Lederhose vom Sitz und krabbelte hinein. 

„Also eben hatten wir hier mehr Platz", meinte er.

„Das denkst du nur. Im Eifer des Gefechts ist dir die Enge gar nicht aufgefallen.“

„Glaubst du? Ich fand, es war herrlich eng.“

Die Doppeldeutung ließ Cosimo schaudern.

„Zeit nach Hause zu fahren, bevor ich den Spieß umdrehe!“, bemerkte er absichtlich zweideutig.

„Nichts dagegen“, sagte Kai warf Cosimo die Jeans zu. 

 

Eine halbe Stunde später parkte Cosimo den Mercedes in der Garage.

So leise wie möglich gingen sie ins Haus, schließlich wollten sie niemanden aufwecken. Auf Socken schlichen sie die Treppe hinauf und stießen beinahe mit Anna zusammen.

„Hey Jungs“, sie schnupperte. „Hui, ihr riecht aber", erklärte sie und zog anerkennend die Brauen hoch.

„Es tut mir leid, dass du uns so gut wahrnehmen kannst", meinte Cosimo.

„Es stört mich nicht. Normalerweise. Und es ist schön, dass ihr euch gefunden habt", meinte sie und ging die Treppe herunter. 

Kai sah ihr verwundert nach. Dann zuckte er die Schultern und folgte Cosimo.

Der stellte sofort die Dusche an, warf die Klamotten in die Ecke und stieg unter den warmen Strahl.

Kai ließ es sich nicht nehmen und gesellte sich dazu.

Das war doch mal eine Nacht nach seinem Geschmack!

 


7. Kapitel

 

 

Lisa sah Dorian schief an, als er sich selbst beschnupperte.

„Äh, so meinte ich das eigentlich nicht. Ich habe nicht gesagt, dass du stinkst – ich sagte du riechst. Auf eine ganz besondere Weise.“

Dorians Kopf fuhr hoch.

„Du riechst mich?“, fragte er entgeistert.

„Ist mir eben aufgefallen. Während wir gesprochen haben.“

„Vorher nicht?“

„Ich weiß es nicht. Obwohl“, sie sog die Luft noch einmal tief ein. „Doch, als ich dir meine Geschichte erzählt habe. Da roch ich das Gleiche. Aber da war mein Kopf nicht in der Lage, das zu kapieren.“

„Du meinst wohl eher Horrorstory! Es macht mich wütend, was du ertragen musstest. Vielleicht markiere ich dich unabsichtlich", rätselte er.

„Warum solltest du das tun?“

„Ich will dich beschützen. Es ist wie ein Instinkt. Niemand soll dir zu Nahe kommen, dich verletzten oder dir Leid antun", erklärte er.

Lisa atmete auf. „Das ist das Schönste, was je einer zu mir gesagt hat.“

Dorian lächelte.

Er wusste nicht, ob sie sich der Bedeutung im Klaren war, warum sie ihn roch. Sie sagte nichts dergleichen und so ließ er es dabei bewenden. Zuerst musste sie sich selbst finden. Dann konnte er über ihre Verbindung nachdenken.

„Geht es dir besser?“, fragte er.

„Ja. Danke, dass du hier bist. Es ist, als hättest du mich aus dem Albtraum befreit.“

„Ich bin gerne hier. Versuch noch ein wenig zu schlafen, ja?“

Sie nickte. Dorian stand schon in der Tür, als sie ihn noch mal rief.

„Dorian, warte. Ich möchte dich etwas fragen.“

Er drehte sich zu ihr um. Sie sah so verletzlich aus, in dem großen Bett. Das rosa Nachthemd ließ sie wirken wie ein junges Mädchen.

„Frag", meinte er knapp.

„Also, es ist eher eine Bitte. Ich, ähm … würdest du mir deine Vene geben?“

Dorian glaubte es nicht. Sie wollte sein Blut?

Dem hatte er eigentlich aus dem Weg gehen wollen. Aber die Vorstellung, sie würde von einem anderen trinken, ertrug er nicht. 

Himmel noch mal! Was war denn mit ihm passiert? 

„Jetzt?“

„Äh, es muss nicht direkt sein. Ich wollte es nur wissen. Noch bin ich nicht ganz kraftlos", erklärte sie ausweichend.

Dorian schloss kurz die Augen. Er konnte das. Immer wenn er trank, gab er sein Blut im Austausch. Und nie in Verbindung mit Sex. Die Vampirin, zu der er ging, war eine Freundin und für ihn wie eine Schwester. Da kam gar nicht infrage, über Sex nachzudenken.

Aber bei Lisa war er sich nicht sicher. Also Zähne zusammenbeißen und konzentrieren. 

„Es ist in Ordnung. Du kannst gerne von mir trinken", sagte er und ging zu ihr zurück.

Er setzte sich neben sie ans Bett und bot ihr sein Handgelenk an.

„Ich danke dir", sagte sie heiser.

Ihre Fänge verlängerten sich in Windeseile. Sie musste dringend trinken, normalerweise verhalf ihr das Menschenblut zu etwas Aufschub. Sie hasste es, einen Vampir zu bitten. Und das Lokal, in dem sie das konnte, verabscheute sie auch. Das war mehr ein Bordell als eine Bar.

Aber bei Dorian machte es ihr überhaupt nichts aus. Im Gegenteil, es war beinahe ein unbeherrschter Drang, unbedingt von seiner Vene zu trinken. Warum verstand sie nicht. Vielleicht hatte sie wirklich zu lange gewartet.

So sanft sie konnte schlug sie ihre Fänge in seine Haut. Die warme Flüssigkeit füllte ihren Mund. Der Geschmack so kraftvoll, die Würze und der herbe Geschmack bildeten einen Gleichklang zu der reinen Süße und dem Feuer.

Genussvoll nahm sie Dorians Gabe in sich auf, ließ ihren Körper den Kraftschub genießen.

Sie zwang sich dazu aufzuhören, denn sie wollte nicht zu viel nehmen. Zaghaft verschloss sie die Bissmale an seinem Gelenk und sah auf. Staunend blickte sie Dorian an und bekam keinen Ton heraus. Seine Augen leuchteten, als hätte er sie gegen zwei Saphire eingetauscht.

„Danke", brachte sie mühsam heraus.

Kurz starrte er sie noch an, dann verschwand das Leuchten, als hätte er einen Schalter umgelegt. Danach sprang er regelrecht vom Bett auf. 

„Entschuldige mich", brummte er und ging aus dem Raum.

Die Zimmertür zog er hinter sich zu.

 

Im Flur lehnte Dorian sich an die Wand und rutschte zu Boden. Mit dem Kopf zwischen den Knien blieb er sitzen.

Verdammte, verfluchte Scheiße!, brüllte er in seinem Kopf.

Lisa mit den Fängen in seiner Haut, das war der Wahnsinn! Seine Instinkte hatten gebrüllt und getobt. Er hatte sich derart beherrschen müssen, dass ihm jetzt sein Magen brannte. Das Verlangen sie ebenfalls zu beißen pochte in seinen Fängen. 

Er hatte echt ein Rad ab, die Frau erklärte ihm vor noch nicht mal zehn Stunden, dass sie missbraucht worden war und er wollte sie? Begehrte sie mit einer Gier, die er nicht von sich kannte.

Das ging ja gar nicht!

Aber er musste es zugeben. Lisa war die Eine, die einzig Richtige für ihn. Als sie ihm gesagt hatte, sie könnte ihn riechen wollte er es noch abstreiten. Aber nachdem er ihre Fänge in sich gehabt hatte, blieb kein Zweifel mehr. Sein Herz bestand darauf, dass es ihr gehörte.

 

Die Schlafzimmertür öffnete sich. Lisa trat in den Flur.

„Dorian? Was machst du da?“

Er starrte auf ihre Füße. 

„Ist das nicht offensichtlich?“, gab er zurück.

„Nein. Nicht wirklich.“

Er blickte zu ihr auf, Gott - dieses Nachthemd! Sie sah aus wie die Unschuld in Person.

„Ich bin geflüchtet. Vor dir und vor mir selbst. Weil ich mir nicht traue", sagte er.

„Aber warum? Du würdest mir doch nichts tun, oder?“

„Wie man es nimmt. Das ist reine Ansichtssache. Aber darüber brauchen wir nicht zu diskutieren.“

„Ach nein? Da bin ich aber anderer Meinung!“

„Komm schon. Du hast Augen im Kopf. Hast du nichts bemerkt? Nein?“

Dorian sprang auf, und funkelte sie an.

Lisa wich keinen Millimeter zurück, im Gegenteil. Sie kam noch näher.

„Ich habe deine Augen gesehen. Sie leuchteten und dann hast du es abgestellt, irgendwie.“

„Ja, ich habe es abgestellt. Weil es besser war. Lisa, du musst gesund werden. Wieder ganz werden. Das ist das Wichtigste überhaupt und alles Andere, lass mal meine Sorge sein.“

„Oh! Ganz der Gentleman, was? Du bist du vor mir geflohen, weil du mich willst? Es ist so, nicht wahr? Und weil ich geschändet wurde, verkneifst du es dir besser!“, sagte sie aufgebracht.

Dorian seufzte und rieb sich über das Gesicht.

„Richtig und falsch. Lisa, ich will dich. Aber du wurdest verletzt. Mit Gewalt genommen. Soll ich da etwa genauso über dich herfallen? Es wäre falsch und das weißt du. Werde gesund!“

Sie starrte ihn an. Unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Er wollte also nur ihr Bestes? Komisch, eben noch hatte sie gedacht, er wäre das Beste, was ihr im Leben passieren konnte.

 

So ähnlich dachte Tobias auch, als er vor dem Café stand und darauf wartete, dass es geöffnet wurde. Es war jetzt zwei Minuten vor sechs. Und er betete darum, dass Juli wirklich kommen würde.

Als aufgeschlossen wurde, schlüpfte er hinein und setzte sich an einen Tisch am Fenster. Die Bedienung nahm seine Bestellung auf. Nur Kaffee.

Die Minuten verstrichen, und dann kam Juli. Es musste sie sein. Eine fette Limousine hielt vor der Tür. Die Scheiben abgedunkelt. Der Chauffeur stieg aus und öffnete die Hintertür.

Julietta stieg aus. Perfekt gekleidet, in einem grauen Hosenanzug. Die langen weißen Haare hatte sie geflochten. 

Sie sah Tobias durch das Fenster und lächelte. Sie kam zu ihm ins Café und ihr Chauffeur nahm wieder auf dem Fahrersitz Platz. Doch er fuhr nicht davon.

„Hallo", begrüßte Tobias sie leise.

„Guten Morgen", gab sie zurück.

„Jetzt ist es ein guter Morgen", stimmte er ihr zu.

Juli lachte.

Die Bedienung brachte den bestellten Kaffee und fragte Juli, was sie haben wollte. Sie bestellte einen Cappuccino, und die Bedienung rauschte ab.

„Du glaubst gar nicht, wie glücklich ich bin, dass du hier bist", gestand Juli.

„Das höre ich gerne. Ich habe es dir doch gesagt. Ich will mit dir zusammen sein, egal wer oder was du bist. Mit jedem Mal, wo ich dich sehe, wirst du schöner in meinen Augen.“

„Danke", hauchte sie zurück.

„Willst du mir wirklich dein Haus zeigen?“

„Ja, das habe ich vor. Gewöhne dich besser schon mal an den Gedanken. Das ist nicht irgendein Haus. Ich habe eine Menge Angestellte.“

„Das habe ich zur Genüge getan. Ich habe nicht eine Minute geschlafen.“

Juli lächelte wieder. „Komisch, so ähnlich ging es mir auch.“

Die Bedienung brachte den Cappuccino und Juli drückte ihr einen Zehner in die Hand.

„Stimmt so", erklärte sie.

Die Frau bedankte sich und ging. 

Tobias trank den letzten Schluck von seinem Kaffee. Juli hatte ihre Tasse noch nicht einmal angerührt.

„Sollen wir?“, fragte sie.

„Wenn du das nicht trinken willst, ja", gab er erstaunt zurück.

„Also dann.“

Juli stand auf. Kaum waren sie zur Tür des Cafés hinaus, eilte der Chauffeur in Uniform herbei und öffnete die Tür für sie.

„Herrin", sagte er ehrfurchtsvoll.

Tobias bekam den Mund nicht mehr zu.

„Nun komm schon. Der beißt nicht", sagte Juli scherzhaft. 

Tobias stieg ein, sah Juli von der Seite an.

„Eines muss ich dich noch fragen. Welchen Rat hat die Elfe gegeben?“

„Diesen Rat ziehe ich nicht in Betracht. Denn ich würde mich nie trauen, das zu verlangen", wich sie aus.

„Sag es mir. Ich kann wohl selbst entscheiden.“

„Dazu muss ich von ganz vorne Beginnen. Sonst verstehst du es nicht.“

Also erzählte sie von Elisabetha, die den Frieden gebracht und ihren Clan geheilt hatte. Durch die Gabe ihres Blutes. Von Anna, die glücklich mit Nathan lebte. Den Zwillingen. Und von Paulina, die Eli versehentlich zum Vampirdasein verdammt hatte.

Tobias hörte gebannt zu. Seine Gedanken überschlugen sich.

„Das heißt, wenn diese Eli mir ihr Blut geben würde, wäre ich ein Vampir. Und könnte ein langes Leben mit dir verbringen? So wie Anna und Nathan, die auch unterschiedlich sind.“

„Prinzipiell ja. Aber das ist nicht so einfach, wie es sich anhört. Die Überlebenswahrscheinlichkeit ist nur achtzig Prozent. Und um zu überleben, muss man das Blut eines Vampirs trinken. Im ersten Jahr nach der Umwandlung verträgt man aber nur das von dem Vampir, der die Wandlung auch ausgelöst hat. Es wäre egal, welcher Vampir es tut. Eli hatte Paulina mit ihrer Gabe heilen wollen. Wandeln kann jeder Blutreine Vampir.“

„Aber wenn es funktioniert, werde ich so alt wie du?“

„Wahrscheinlich. Was aber bedeutet, du musst aus der Welt der Menschen verschwinden. Jeden hinter dir lassen, den du kennst. Familie, Freunde - einfach alles.“

 

Das war ja eine Wendung. Die Weggabelung seines Lebens, auf die er gewartet hatte.

„Bring mich zu einem Vampir und ich tue es", erklärte er.

„Bist du verrückt? Ich habe dir das nicht erzählt, damit du dein Leben riskierst! Willst du die begrenzte Zeit, die wir haben, auch noch verschenken?“

„Achtzig Prozent, hm? Ich bin gesund und habe immer trainiert. Warum sollte es nicht gut gehen? Ich habe keine Angst davor, etwas anderes zu werden als ein Mensch. Etwas anderes zu sein. Denn dann kann ich länger mit dir zusammen sein!“

„Du hast keine Ahnung, wovon du da redest. Du würdest ein Vampir werden!“, Juli war aufgebracht.

Tobias gab keine Entgegnung. Er sah sie böse an, kniff die grünen Augen zusammen und biss die Zähne aufeinander. Sein Kiefer war total verkrampft.

Der Chauffeur, Matthis, fuhr sie schweigend zum Anwesen.

Als sie den Zaun erreichten, der das Gelände umgab, starrte Tobias aus dem Fenster. Er war noch immer sauer. Wollte Juli ihn nicht so lange bei sich haben? Aber warum hatte sie ihm dann überhaupt von der Möglichkeit erzählt?

Er wurde einfach nicht schlau aus ihr.

Dann kam das Tor, wie von Zauberhand schwang es auf. Der Weg bis vor das Haus war schön angelegt und sehr sauber. Kein Blatt, kein Stöckchen lag auf der Fahrbahn. Die gepflegten Flächen daneben sahen aus wie in einem Bilderbuch. Und dann sah Tobias das riesige Haus.

Oh. Mein. Gott. Das ist ja ein Schloss!, war sein erster Gedanke.

Juli saß bekümmert neben ihm, unbeeindruckt von dem imposanten Gebäude. Klar, es war ja auch ihr zu Hause.

„Wohnst du alleine in diesem riesigen Kasten?“

„Mit den Angestellten, aber die gehören alle zum Clan. Mein Vater hat es bauen lassen, er war etwas … größenwahnsinnig. Irre, wenn du so willst.“

„Oh. Naja, besser als gar keinen Vater zu haben", erklärte er bedeutungsschwer.

„Du bist ohne einen aufgewachsen?“, fragte sie verwundert.

„Ja. Und ohne Mutter. Ich bin in einem Heim aufgewachsen, Juli. Daher fiel es mir auch nicht schwer, in deine Welt zu wechseln. Oder zumindest, es tun zu wollen.“

„Was ist mit deinen Eltern passiert?“

„Soweit ich weiß, ist mein Vater nie gefunden worden. Es ist der Unkenntnis und dem Schweigen meiner Mutter zu verdanken, dass ich überhaupt geboren wurde. Sie war erst vierzehn Jahre alt, als ich zur Welt kam.“

„Das ist aber arg jung", gab auch Juli zu.

„Richtig. Sie wurde überfallen und vergewaltigt. Das Ergebnis war dann ich.“

„Oh“, das schockierte Juli.

„So viel zur Familie, hm?“, meinte er.

„Das ist … mir fehlen die Worte.“

„Verstehst du, warum ich um jeden Preis mit dir zusammen sein will? Es gibt niemanden, der mich vermisst. Und du Juli, du bedeutest mir sehr viel.“

„Du bedeutest mir auch viel. Es gab noch nie jemanden wie dich. Keinen Wolf, den ich so sehr wollte wie dich, niemanden. Deshalb will ich auch dein Leben nicht riskieren.“

„Lass uns das Thema vertagen, ja? So schnell werde ich ja nicht alt und sterbe. Zeig mir dein Haus", verlangte er.

Und Juli tat ihm den Gefallen. Führte ihn herum, zeigte ihm das gesamte Haus. Sie ließ nur die Zimmer der Angestellten aus. Zum Schluss zeigte sie ihm ihre privaten Räume.

Ein Büro und ein kleines Wohnzimmer. Das Esszimmer, indem sie mit Anna, Vincent und Eli zu Mittag gegessen hatte. Und das Schlafzimmer.

 

Tobias wusste nicht, was er erwartete hatte. Von außen wie von innen hatte das Haus eine Eleganz und den Stil eines Renaissance Schlosses. Es war riesig, die Flure gerade und teilweise sehr lang. Die Wände waren mit Stuck verziert. Auf dem Fußboden wechselte sich glänzender Marmor mit rustikalem Holz ab. Alle Zimmer, die er sah, hatten große Fenster, die viel Licht hineinließen. Die Einrichtung hingegen war zum großen Teil sehr modern. Passend zum Stil des Hauses hatte er eher mit antiken Möbeln gerechnet. Doch weit gefehlt. Das älteste Möbelstück, das er hatte sehen können, war ihr Schreibtisch gewesen. Doch all das ließ ihn eher unbeeindruckt, damit war ja zu rechnen gewesen. Eines Herrschers würdig eben, in diesem Fall eher Herrscherin.

Aber das Schlafzimmer haute ihn um. Alles war weiß. Die Möbel, der Teppich, die Wände. Selbst die Vorhänge und die Bettwäsche, alles war strahlend weiß. Dieses Zimmer erschien ihm so unschuldig und rein.

„Und, wie findest du mein Reich?“, fragte sie ihn.

„Das ganze Haus ist unglaublich. Es ist wie im Fernsehen, die Welt der Reichen und Schönen. Für eine Königin gemacht“, sagte er zwinkernd.

Juli kicherte.

„Na, arm bin ich nicht gerade.“

„Das habe ich mir schon gedacht. Was das hier alles an Unterhalt kosten muss! Allein die Stromrechnung muss ja immens sein.“

„Richtig. Aber lass' das Mal meine Sorge sein", meinte sie zwinkernd.

„Oh ja. Das tust du gerne. Alles auf dich nehmen. Alles deine Sorgen, ja?“

„Das kommt ganz darauf an.“

„Und wie darf ich das nun wieder verstehen?“

Juli kam auf ihn zu, bis sie dicht vor ihm stand.

„Du entscheidest dich für mich, ohne dass sich jemals unsere Lippen berührt haben? Das ist entweder mutig oder dumm", stellte sie fest.

„Das brauche ich nicht. Meine Entscheidung steht fest. Felsenfest. Aber wo wir schon einmal darüber sprechen. Es wird wirklich Zeit, dass ...“, er vollendete den Satz nicht.

Tobias ließ lieber Taten für sich sprechen. Also zog er sie zu sich, umfasste ihr Kinn und küsste sie. Ganz zart und sachte streifte er ihre Lippen. So unglaublich weich und warm. Er blickte in ihre Augen, die weißen Punkte in der blauen Iris kamen ihm vor, wie Sterne in einem endlosen Himmel.

Spielerisch sog er ihre Unterlippe in seinen Mund, knabberte an der weichen Haut. Juli entwich ein leises Stöhnen. Das ermutigte ihn, seine Zunge in ihren Mund zu schieben. Er erkundete sie sanft und langsam, was aber nicht hieß, dass er leidenschaftslos war. Innerlich brannte er. Schon seit dem Moment, als er sie heute Morgen gesehen hatte.

Die Jeans auf seinen Hüften erschien ihm wie ein Gefängnis.

„Du kannst mich jetzt erschlagen, Juli. Aber ich will mit dir schlafen, sofort", raunte er an ihrem Mund.

„Worauf wartest du dann noch?“, gab sie einladend zurück.

„Mmmm! Immer noch Zweifel, dass ich dich will?“

„Ein bisschen", hauchte sie.

Tobias griff nach ihrer Hand und legte sie vorne auf seine Jeans. Die unmissverständliche Erektion drückte sich hart durch den Stoff.

„Kein Zweifel", sagte sie rau.

Die sündigen Gedanken, die sie schon den ganzen Morgen im Kopf hatte, wollten wahr gemacht werden. Juli war kein Unschuldslamm, in keinster Weise. Sie hatte so viele Wölfe in ihrem Bett gehabt, dass sie die Anzahl gar nicht benennen konnte. Doch jetzt, hier mit Tobias, fühlte es sich endlich richtig an.

Juli nahm die Hand von seiner Jeans und begann sich vor seinen Augen auszuziehen. Wie im Wald. Nur war der Hintergrund nun ein ganz anderer.

Als sie gänzlich nackt war, ging sie rückwärts zu ihrem Bett.

„Komm", lockte sie.

Tobias erwachte aus seiner Starre. Sie abermals nackt vor sich zu haben, reichte schon beinahe aus, um ihm einen Orgasmus zu bescheren. 

Gott, er war doch kein Anfänger! Was sollte sie von ihm halten wenn er, abermals wie ein Teenager, schon jetzt kommen würde?

Um sich selbst im Zaum zu halten, riss er nur sein Shirt über den Kopf. Die Jeans blieb besser erst einmal, wo sie war.

Tobias ging auf sie zu, Juli setzte sich auf die Bettkante. Die Hände stütze sie hinter sich auf, den Oberkörper leicht nach hinten geneigt, und dann … Oh verdammt! 

Sie spreizte aufreizend die Beine. Präsentierte sich schamlos. 

Verflucht, sie war so schön. Die weißen Löckchen, die wie eine Irokesen Intimfrisur aussahen. Die rosigen Lippen, glitzernd und einladend. Tobias verlangte danach, sie zu teilen und in ihre Tiefen einzutauchen. Mit allem, was er besaß. Das Ungefährliche zuerst. Seinem Mund.

Juli sah, dass er sich verlangend über die Lippen leckte. Er schien mit sich zu ringen. Als würde er sich fragen, ob er ohne Weiteres sofort seine Zunge zum Einsatz bringen konnte. Doch dann kniete er sich hin. Drückte ihre Schenkel noch weiter auseinander und presste seinen Mund auf ihre Mitte.

Oh Scheiße!, dachte Tobias und versank in ihr. 

Ihr Duft, ihr Geschmack. Sie federte ihm entgegen, als hätte sie nur darauf gewartet, dass er sie endlich berührte. Seine Zunge erkundete sie, fand ihren empfindlichsten Punkt. 

Oh ja. Er hatte die richtige Stelle gefunden. Beinahe auf Anhieb. Julis Unterleib zog sich zusammen, der Höhepunkt war schon nahe. Die Lust ballte sich. Ihre Hüften schossen ihm entgegen, näher - noch mehr. 

Tobias verwöhnte sie quälend langsam. Genoss sichtlich ihre Empfindungen. Juli stöhnte auf. Gleich hatte er sie soweit. Seinen Mund auf sie gepresst, saugte er den Geschmack ihrer Lust in sich auf. 

Auch er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Seine Jeans war viel zu eng. Er spürte die Veränderung an ihrem Geschlecht. Sie rieb sich an ihm, die Muskeln zuckten. Wie auf Kommando schrie sie auf. Ließ ihre Gefühle heraus, laut und unbeherrscht. 

Ihr Höhepunkt ließ Tobias schaudern. Sein Schwanz war schmerzhaft hart, die Eier kurz vor dem Platzen. Noch während Juli über die Klippe des Höhepunktes rauschte, kam er selbst. Ohne eine Berührung ergoss er sich in seine Jeans. 

Verdammt!, war sein einziger Gedanke.

Aber, oh Wunder, er war noch immer steinhart. Das hatte nicht gereicht. Ihr Duft in seiner Nase, das Verlangen nach ihr war nicht erloschen. So etwas war ihm ja noch nie passiert! Mit einer Hand riss er seine Knopfleiste auf, befreite sich von dem viel zu engen Stoff. Ohne die Hose auszuziehen, löste er seinen Mund von ihr. Verlangend sah er sie an. 

Juli begegnete seinem Blick. Die Glut in seinen grünen Augen sprach Bände. Sein Mund glänzte, die Lippen getränkt vom Zeichen ihrer Lust. 

„Schlaf mit mir", verlangte sie.

Tobias lächelte. Er zog ihre Hüften noch weiter an die Bettkante, blieb kniend vor ihr.

Seine Jeans hatte er nur notdürftig herunter geschoben, so war er vor ihr. Er umfasste sich selbst, rieb seine Spitze an ihr. So nass, so einladend!

Mit einem kräftigen Ruck war er in Juli, beide kommentierten es laut aufstöhnend. Seine Hände umfassten ihre Hüften und langsam begann er, zu stoßen. Sein Blick fiel nach unten, und er verlor fast den Verstand. 

Er blickte wieder auf, Julis wippende Brüste mit den rosigen Spitzen lockten ihn. Er beugte sich vor und nahm eine in den Mund. Juli schlang ihre Beine um ihn. Hielt ihn fest. Der Gedanke, der ihm dann kam, erschreckte und verwunderte ihn. Er wollte sie beißen, sie schmecken und mit allem, was er besaß, in ihr verankert sein!

Schnell schob er diese merkwürdige Eingebung beiseite. Genauso schnell wurde der Rhythmus seiner Stöße. Juli kam ihm entgegen, klammerte sich an ihm fest. Die Lust verzerrte ihr Gesicht und Tobias fand es berauschend. Der nächste Höhepunkt baute sich auf, zog in seinen Lenden. Er hatte nicht die Kraft, langsamer zu machen und es hinauszuzögern. 

Laut stöhnend und zuckend ergoss er sich in sie. Nur am Rande bekam er mit, dass Juli wieder mit ihm zusammen den Höhepunkt erreichte. Und, Tobias konnte es nicht fassen … 

Er war immer noch hart!

Juli war wirklich wie Potenzmittel für ihn, anders konnte er seine Standfestigkeit nicht erklären.


8. Kapitel

 

 

Beim Frühstück stellte Vincent ungerührt fest, dass Dorian schon wieder nicht nach Hause gekommen war.

Etienne kommentierte es missmutig. „Treibt der sich schon wieder in der Gegend rum!“

Kai und Cosimo blickten sich wissend an.

„Also, wir sind ihm begegnet. Ihm und seiner hübschen Begleitung.“

Etienne schloss die Augen. 

Er hatte es geahnt. Hatte er doch gesehen … Verdammt! Er hatte Dorian doch noch gewarnt. Diese Vampirin, glanzlos und gebrochen. Was wollte Dorian nur von ihr?

„Du weißt es“, wendete sich Vincent an Etienne.

„Wenn es sie ist, die ich gesehen habe. Dann ja. Und es ist nicht positiv, Herr.“

„Das weiß ich auch schon. Aber ich vertraue auf Dorians Urteil.“

Damit war das Thema erledigt. Vincent wurde nicht widersprochen.

„Wo wart ihr denn gestern?“, wollte Paulina wissen und sah Kai an.

Der grinste. „In einer Disco. War eine herbe Enttäuschung für die anwesende Damenwelt.“

Cosimo konnte sich das Lachen nicht verwehren. „Ich will nicht wissen, was sie gedacht haben.“

Paulina verstand und sah von einem zum andern. „Naja, ihr seid ja zwei Hübsche. Vielleicht hätten sie gerne Mäuschen gespielt", deutete sie an.

Sie selbst wüsste zu gerne, was die beiden Männer im Bett so trieben.

Etienne verpasste ihr für den Kommentar einen leichten Stoß. „Süße, wenn du nicht aufhörst, muss ich dich bestrafen!“, warnte er leise.

Sie funkelte ihn an. „Jederzeit.“

Paulinas Blick richtete sich vielsagend auf den Tisch.

Eli bemerkte es und grinste breit. Sie hatte es geahnt. Paulina hatte nie mehr ein Wort darüber verloren und Eli hatte auch nicht nachgefragt. Jedoch sah sie manchmal die Bisswunden und Kratzer auf Paulinas Haut, wenn sie ihre Damen Whirlpool Runde hatten. Und wenn es Paulina nicht gefallen würde, wäre sie sicher nicht hier. Oder sie würde sich zumindest gegen Etiennes raue Art zur Wehr setzen.

Eli befand, jeder so, wie er es wollte. Sie fragte ja auch nicht bei Cosimo nach, wer von beiden die Lady spielte, wenn überhaupt. 

Das ruhige Frühstück wurde unterbrochen, als sich bei Jules der Hunger meldete. Anna eilte sofort die Treppe herauf. Eli bewunderte ihre Kraft. Die Zwillinge laugten Anna ganz schön aus. Sie aß noch genauso viel wie während der Schwangerschaft. Ihr Bauch war allerdings schon fast verschwunden, die Energie floss in die Milchproduktion. Und Reserven hatte Anna auch noch genug, sie war ja nicht so schlank wie Eli oder gar so dürr wie Paulina.

Anna hatte gewitzelt, dass sie vom Nilpferd zur Kuh mutiert war. Eli hatte derart lachen müssen, dass sie einen Schluckauf bekommen hatte. 

Das alles stand Eli ja noch bevor. Wenn es überhaupt dazu kam. Sie hatte Vincent noch nicht danach gefragt, ob er sich vorstellen konnte, selbst einmal Kinder zu haben.

 

Einige Stunden vorher standen sich Lisa und Dorian aufgebracht gegenüber. Beide vertraten ihre Meinung. Keiner wollte nachgeben.

Lisa fand Dorian ungemein anziehend, begehrte ihn. Er konnte so oft er wollte über sie herfallen!

Und Dorian? Er weigerte sich. Er traute sich nicht. Besser die Distanz bewahren und sie in Sicherheit wissen.

Da keine Einigung möglich schien, rauschte Lisa beleidigt ab. Zurück in ihr Zimmer, und knallte die Tür zu. 

Dorian ging zurück auf das Sofa. Doch an Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Bei dem Gedanken daran, wie es sich angefühlt hatte, als sie von ihm trank, verlängerten sich seine Fänge. Und das hatte nichts mit Durst zu tun!

Er musste sich von ihr fernhalten. Doch jemand anderen in ihre Nähe zu bringen, der auf sie achtete? Wen denn? Einen anderen Vampir, der bei ihr wäre, könnte er nicht ertragen. Eine Vampirin? Welcher traute er so sehr, dass er Lisa in ihre Obhut geben würde?

Das war doch alles Mist, verdammter!

Unruhig wälzte er sich hin und her, bis die Sonne aufging. Murrend stand er auf und ging in die Küche. Er untersuchte den Inhalt der Schränke, um das Frühstück zu machen. Die Kaffeemaschine war einfach zu bedienen. Ein Vollautomat. Knopf drücken, fertig.

Im Kühlschrank fand er Eier. Dazu noch Schinken und Käse, eine halbe Zwiebel. Genug für ein Omelett.

Als Beilage fand er nur Toastbrot. Das musste genügen. 

Er machte sich daran, die Eiermischung zu braten, als Lisa in die Küche kam. Verwundert sah sie ihn an.

„Du machst Frühstück?“

„Yep!“

„Warum?“

„Was soll die Frage? Damit du etwas isst. Man beginnt den Tag nicht mit einem leeren Magen.“

„Das ist für mich?“

„Natürlich. Ich begnüge mich mit Kaffee. Denn sonst würde ich deine Vorräte plündern", bemerkte er scherzhaft.

„Ja und? Dann gehe ich einkaufen. Du gehst nicht ohne Essen weg", bestimmte sie.

„Wer hat gesagt, dass ich gehe?“, fragte er über die Schulter, und wendete gekonnt das Omelett.

„Du bleibst?“ Also wirklich, heute Morgen kam sie aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.

„Ja, sicher. Oder willst du das nicht?“

„Doch natürlich. Es überrascht mich nur, nach der Abfuhr“, gab sie zu.

„Ich hoffe, du verstehst, wie ich das gemeint habe", meinte er, und schob das Omelett auf einen Teller.

Lisa nahm den Teller von ihm entgegen. Es duftete köstlich. Sie hatte gar nicht bemerkt, welchen Hunger sie hatte. Dankbar aß sie alles auf.

„Superlecker", lobte sie nach dem letzten Bissen.

„Danke.“

„Jetzt nimm dir was zu essen. Ich kann nicht mit ansehen, dass du es dir verwehrst. Ich dusche in der Zwischenzeit. Wir können ja zusammen einkaufen gehen", erklärte sie nachdrücklich.

Dorian nickte und mahnte sein Gehirn, nicht darüber nachzudenken, wie sie unter der Dusche aussah. 

Zu spät! Bilder von ihren Haaren schoben sich in seinen Geist. In seiner Vorstellung waren sie nass und klebten auf dem Rücken. Wasser perlte ihren Körper entlang. Schluss jetzt!

Energisch schüttelte er den Kopf, verscheuchte die Fantasie.

Es war besser, ihren Vorratsschrank zu plündern.

Also aß er, zwar nicht so viel wie zu Hause, aber doch genug. Als sie aus dem Bad zurückkam, blieb ihm der Toast im Hals stecken. 

Lisa stand im Türrahmen zur Küche. Sie war in ein Handtuch gewickelt, das sehr knapp war. Dorian hustete heftig ob des verschluckten Brotes. 

Wie sie duftete und ihre Haut - rosig und frisch nach der Dusche. Die nassen Haare fielen ihr über die Schulter, wirkten viel dunkler als im trockenen Zustand.

„Wenn du magst, das Bad ist frei", erklärte sie und lächelte leicht. Dann drehte sie sich um und ging mit wackelnden Hüften davon. Das Handtuch reichte gerade bis knapp unter den Po, gewährte ihm einen freien Blick auf unendlich lange und wohlgeformte Beine. Wie passend, dass der Türrahmen ihm schnell die Sicht nahm.

Diese Vampirin bringt mich noch um!, dachte er und verschwand eiligst im nun freien Bad.

 

Ohne zu ahnen, in welcher Zwickmühle sich Dorian befand, lief in Vincents Haus alles ganz normal. Die Bewohner gingen ihren üblichen Beschäftigungen nach.

Eli und Vincent arbeiteten im Büro. Kai und Cosimo vertrieben sich die Zeit im Freizeitraum, wo sie abwechselnd den Boxsack bearbeiteten. Etienne und Paulina hockten vor der Spielkonsole und zockten um die Wette. Nathan und Anna waren mit den Zwillingen beschäftigt. 

Also alles in allem nicht wirklich viel zu tun. Die Welt war ruhiger geworden. 

Bis Elis Telefon vibrierte und Juli mit ihrer Nachricht Unruhe brachte.

Eli hatte am Schreibtisch gesessen und über die Lebensmittelbestellung geschaut, als das Telefon brummte und eine SMS verkündete. Sie überflog den Text. Anstatt zurückzuschreiben, rief sie Juli an.

Es gab nur ein Freizeichen, dann hob Juli ab.

„Danke, dass du dich so schnell meldest", sagte sie zur Begrüßung.

„Wo brennt's denn?“

„Das ist eine längere Geschichte, Eli. Aber ich wende mich an dich, weil ich Anna nicht behelligen will. Sie hat sicher genug zu tun.“

„Schieß los", forderte Eli.

„Zuerst eine Frage. Würdest du zulassen, jemanden zu wandeln, nur aus Liebe?“

„Hm. Lass mal überlegen. Eindeutig ja. Denn das ist im Prinzip das, was mit Paulina passiert ist. Wenn auch unbeabsichtigt. Aber warum fragst du?“

„Weil ich vielleicht deine Hilfe brauche. Bevor ich jemand anderen bitte, wollte ich dich fragen. Ich vertraue dir, Eli. Voll und ganz.“

Eli überlegte. Juli brauchte ihre Hilfe? Eine Wandlung aus Liebe?

„Sag schon, wer ist es?“

„Habe ich mich so offensichtlich ausgedrückt?“

„Ja. Das hast du. Ein Mensch, Juli. Ich fasse es nicht!“

„Zuerst wollte ich es auch nicht wahrhaben. Aber Tobias ist mir wichtig. Er … ich will ihn nicht verlieren und ich habe gehofft, dass er durch dein Blut eine höhere Chance hat.“

„Wie höher?“

„Ich dumme Nuss habe erwähnt, dass es die Möglichkeit gibt, ihn zu wandeln und er somit länger lebt. Nun will er sich das nicht ausreden lassen. Aber achtzig Prozent sind mir nicht sicher genug.“

„Du liebe Güte! Du meinst, ich soll ...? Oh. Ich denke nicht, dass sich das so einfach gestaltet, Juli. Vergiss nicht, mein Mann ist der König und sehr besitzergreifend! Ich zwar nicht weniger, aber ein Jahr lang einen anderen zu nähren, wie stellst du dir das vor?“

„Ich weiß, dass es eine Menge verlangt wäre. Deshalb möchte ich mich mit euch treffen. Heute Mittag, bei mir. Wenn es geht.“

„Ich sehe, was sich machen lässt. Termine sind heute eh keine, wie auch sonst nicht. Es ist kaum etwas los.“

„Danke, bis später", meinte Juli und legte einfach auf.

Eli blickte das Telefon an, als würde es ihr eine Erklärung liefern können.

Vincent sah sie mit großen Augen an.

„Was bitte war das eben?“, fragte er gepresst.

„Das mein Schatz, war Juli. Sie bittet darum, dass ich jemanden für sie wandeln soll. Weil sie denkt bei mir - besser meinem Blut - ist die Überlebenschance höher. Vincent, sie ist in einen Menschen verliebt. Und er will die Wandlung.“

„Scheiße! Spinnt die! Du kannst keinen Anderen Nähren! Du bist meine Frau!“, knurrte er eifersüchtig.

„Sie würde sich gerne mit uns treffen, heute Mittag. Bestimmt wird sie uns erklären, wie sie sich das vorgestellt hat. Wir sollten sie wenigstens anhören.“

Vincent brummte.

„Sei doch nicht so. Sieh doch nur, wie glücklich Etienne ist! Durch mich.“

„Weil es Schicksal war. Er hat es gesehen, Paulina ist die einzig Richtige für ihn.“

„Gibt es das bei Wölfen nicht?“

Vincent sah sie überrascht an. „Keine Ahnung!“

 

Lisa fiel gerade ein, dass sie vergessen hatte, Dorian etwas zu fragen. Das Wasser im Bad rauschte, also stand er wohl unter der Dusche. Sie dachte sich nichts dabei, als sie die Tür aufstieß. Jedoch vergaß sie sofort, was sie hatte fragen wollen.

Dorian, in ihrer Dusche. Das durchsichtige Glas verhinderte trotz der Wassertropfen nicht, dass sie ihn perfekt sehen konnte. Mit dem Rücken zu ihr stand er da. Eine Hand an die Wand gestützt, den Kopf gesenkt. Seine breiten Schultern verjüngten sich zu einem muskulösen Rücken. Seine Kraft war deutlich abzulesen. Ihr Blick glitt weiter herunter, zwei kleine Grübchen am Ende der Wirbelsäule. Sie markierten den Übergang auf einen wohlgeformten Po, die Muskeln angespannt. Weiter zu seinen Beinen, nicht weniger interessant. Er war perfekt!

Lisas Blick glitt begierig über ihn. Der Reiz, dass er sie gar nicht sah, machte sie an. Als sie dann erkannte, was er da gerade tat, wurde ihr Innerstes überflutet. Ungläubig sah sie ihm zu. Eine Hand an die Fliesen vor sich gepresst. Die andere Hand umfasste seinen Schwanz. Lisa konnte es nicht sehen, aber die Bewegungen seines Arms ließen keinen Zweifel. Es war unglaublich! Dorian stand unter ihrer Dusche und holte sich einen runter! 

Lisas Schoß war klatschnass, der Stoff ihres Slips wurde durchtränkt von der über sie hereinbrechenden Lust. Dorian wollte sie, kein Zweifel. Sonst würde er jetzt nicht da stehen und es sich selbst besorgen. Also hatte ihr Denkanstoß mit dem Handtuch funktioniert. Nur nicht auf die erhoffte Weise.

Sie rang mit sich. Sollte sie weiter zusehen und warten, bis es ihm kam oder doch lieber schnell und geräuschlos verschwinden? Sie wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn sie bliebe und er sie entdeckte. 

Am liebsten wäre sie zu ihm unter den warmen Wasserstrahl gestiegen, um sich von ihm nehmen zu lassen. Doch er würde sie sowieso grob zurückweisen, das wusste sie. 

Also zog sie leise die Tür zu und ließ ihm seine Privatsphäre. 

 

Dorian merkte nichts von ihrem aufschlussreichen Kurzbesuch im Bad. Er war so in sich vertieft, seine Gedanken schlugen Haken. Lisas Geruch hier in dem Bad hatte ihn schon umgehauen, als er hineinging. In der Dusche war es noch intensiver. Sie hatte sie schließlich direkt vor ihm benutzt. Das Wasser, vermischt mit ihrem Duft, hatte die Fliesen und die Duschwanne benetzt. Er hatte keine Möglichkeit gehabt, sich zu wehren. Binnen eines Augenblicks war sein Schwanz zur vollen Größe angewachsen und pochte schmerzhaft. So konnte er schließlich nicht bleiben, also umschloss er sich selbst. Zaghaft begann er; die Gefühle und das Kopfkino, rissen ihn mit. Ein Stöhnen unterdrückend stütze er sich an der Wand ab. Seine Hand fest auf die Fliesen gepresst fuhr er mit seiner Selbstbehandlung fort. Es fühlte sich so gut an!

Als er kam, flog sein Samen im hohen Bogen gegen die Fliesen an der Wand. Mühsam verwehrte er sich jeden Ton.

Innerlich fluchte er. Das war ja so was von hohl! Keinerlei Befriedigung hatte darin gelegen. Wenigstens gab sich sein Schwanz mit dem einen Mal abspritzen zufrieden. Die ernüchternde Wirkung ließ ihn erschlaffen.

Sauer über sich selbst schnappte er sich ein Handtuch, nicht ohne vorher die Fliesen noch zu säubern.

Im Spiegel starrte er sich an, verfluchte sich und seine Gefühle. So was konnte Lisa jetzt sicher nicht gebrauchen. Sie musste sich selbst wieder finden!

Dann zog er seine alten Klamotten über und trat in den Flur. Lisa stand vor der Tür, den Rücken an die Wand gelehnt. Ihr Gesicht war rot, die Wangen glühten. 

Sie schien auf ihn gewartet zu haben und doch wieder nicht. Dorian wusste nicht, was er von ihr halten sollte. Sie stand unbewegt da, starrte ihn an. Dann biss sie sich auf die Unterlippe. Er befand, sie wehrte sich gegen etwas, dass sie eigentlich sagen wollte.

Fragend hob er eine Braue. 

Lisa sah den rätselhaften Ausdruck auf seinem Gesicht. Sie gab sich einen Ruck.

„Ich habe dich gesehen“, sagte sie.

„Hä? Wo?“ Dorian verstand es nicht.

Lisa seufzte. „Im Bad", gab sie leise zu.

Zuerst runzelte er die Stirn, doch als er verstand, machte er große Augen.

Oh Scheiße, war das peinlich! 

Sie hatte ihn beim Wichsen ertappt, aber sie sah nicht so aus, als ob sie das gestört hätte. Sie sah eher aus, als wäre sie erregt. Was die roten Wangen, und die glänzenden Augen, erklärte.

„Lisa, ich ...“, seine Stimme versagte.

Er wusste eh nicht, was er sagen sollte. Lisa schritt auf ihn zu. Ihre Augen starrten unverwandt in seine. Zaghaft legte sie ihm eine Hand auf die Schulter, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Sanft berührte sie seinen Mund. 

Dorian war viel zu überrascht, um sich zu wehren. Doch sein Verstand siegte. Hektisch wich er einen Schritt zurück.

„Lisa bitte. Wenn wir diesen Schritt tun, gibt es kein zurück mehr. Ich will das so nicht, du bist noch nicht gesund!“, versuchte er sie abzuweisen.

„Vielleicht bist du ja da, um mich gesund zu machen?“

Diesmal würde sie nicht nachgeben. Sie hatte weder Angst vor Dorian noch vor sich selbst. Sie wusste, was sie wollte.

„Das kann nicht sein. Du musst dich selbst wiederfinden.“

„Und wenn ich dir sage, dass ich mich schon gefunden habe? Ich weiß, was ich will. Und ich will dich, Dorian!“

Wieder kam sie auf ihn zu, er wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die geschlossene Badezimmertür stieß. 

Was jetzt? Flucht ins Bad oder es darauf ankommen lassen?

Es blieb ihm keine Zeit zu überlegen. Lisa hatte rasend schnell reagiert und sich gegen ihn gepresst. Nicht mal einen Wimpernschlag später rammte sie ihm die Fänge in die Halsvene.

Oh, verflucht!

Dorian schoss das Blut in die Lenden. Seine Instinkte brüllten. 

„Du machst mich echt wahnsinnig!“, presste er hervor.

Lisa drängte noch näher gegen ihn. Seine Erregung presste sich gegen ihren Bauch. 

Dorian gab sich geschlagen, er kam nicht gegen sie an. Seine Hände legten sich auf ihren Rücken, strichen auf und ab. Dann nach unten, umfassten ihren Po.

Langsam zog sie ihre Fänge zurück, leckte über seinen Hals. Dann lächelte sie ihn an. Sein Blut glitzerte auf ihren Lippen. Dorian war nicht mehr zu bremsen. Wild presste er seinen Mund auf ihren. Küsste sie voller Verlangen und schmeckte sich selbst in ihr. 

 

Lisa jubelte. Endlich hatte sie ihn soweit. Sie wollte ihn so sehr, sie verstand es selbst nicht. Sein Geruch hüllte sie ein, er erschien ihr immer stärker werdend. Die Wirkung auf sie war so berauschend, so erregend. Sie stöhnte leise.

Dorian hob sie hoch, schlang ihre Beine um seine Hüften. Ihr Rock rutschte hoch und entblößte nackte Haut. Sie trug absichtlich keine Wäsche.

Als Dorian es merkte, knurrte er fordernd an ihrem Mund. Er rang sich die nötige Selbstbeherrschung ab, um nicht über sie herzufallen.

Lisa bemerkte es. Er ließ sich nicht fallen. Dorian kam ihr vor, wie ein mühsam beherrschtes und gebändigtes Tier. So wollte sie ihn nicht! Sie wollte ihn haben, wie er war. Und das sagte sie ihm auch.

„Dorian, brems dich nicht. Ich will, dass du mich nimmst. Hier, sofort. Schnell, hart, wild und geil", schnurrte sie herausfordernd.

Seine Augen funkelten, ihre Worte hatten die Wirkung nicht verfehlt. Ungestüm drängte er sie mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand. Mit einer Hand hielt er ihren Hintern, mit der anderen riss er seine Knopfleiste auf. Schnell positionierte er sich und stieß in sie.

„Oh, verdammt ... ja!“, stöhnte Lisa.

Dorian nahm sie wirklich wild. Wie sie es verlangt hatte. Ihre Hüften klatschten auf seine und ihre aufgestaute Lust entlud sich schlagartig, als er ihr seine Fänge in den Hals rammte. 

Sie kam, laut und unbeherrscht. Tiefer konnte sie nicht mit ihm verbunden sein und sie genoss es in vollen Zügen. So war es noch nie gewesen, mit keinem Mann. Alles in ihr und an ihr stand in Flammen. Dorians Bewegungen waren intensiv, so leidenschaftlich. Immer drängender pumpte er in sie.

Bevor er kam, zog er sich aus ihrem Hals zurück. Er wollte sie ansehen. 

„Ich kann nicht aufhören!“, raunte er.

„Dann mach es nicht", gab sie zurück und musterte ihn.

Sein Gesicht war verzerrt durch die Anstrengung. Der Kiefer und die Halsmuskeln angespannt, die Lippen aufeinander gepresst. Die Augen funkelten sie an, die Stirn leicht krausgezogen. 

Lisa fand ihn wunderschön in seiner Lust. Das drängende Verlangen spiegelte sich nach außen wider. Sie sah es, er war jetzt kurz davor. Ihr Unterleib zuckte und glühte. Als sein Orgasmus ihn überrollte und er sich in ihr verteilte, kam sie mit ihm. Erneut.

Langsam kamen beide wieder zu Atem.

Lisa streichelte ihm über die Arme, die Schultern. Fuhr in den Nacken, genoss das Gefühl der kurz geschorenen Haare auf ihrer Haut. Ihr Blick durchforstete sein Gesicht. Er sah besorgt aber auch zufrieden aus. Welcher Widerspruch.

„Mach dir keine Sorgen. Es war gut. Was sage ich, perfekt! Und lange überfällig", sagte sie.

Der unsichere Ausdruck an ihm verschwand. Langsam löste er sich von ihr, stellte sie sanft auf den Boden. Dann beugte er sich herunter, küsste sie.

Lisa erwiderte seine Zärtlichkeit. Das war der Vampir, den sie wollte. Niemals einen anderen. Nur Dorian. Wild, süß, besorgt, lustig, ernst und leidenschaftlich. Alles, wie er war und was er war. Und er roch so gut!

Er löste sich von ihr, sah ihr in die Augen.

„Du hast recht. Es war überfällig und unvermeidbar. Kannst du mich immer noch riechen?“

„Oh ja. Und wie. Aber warum spielt das eine Rolle?“, die Logik seiner Frage erschloss sich ihr nicht.

Dorian lächelte und erklärte ihr die Sache mit dem Schicksalspartner. Es war erstaunlich, wie wenig sie über das Vampirvolk wusste. Es schien, als wäre nicht nur Albert schweigsam gewesen, was ihre internen Regeln betraf. Nein, auch ihre Eltern hatten ihr anscheinend kaum etwas erzählt.

Nachdem Dorian geendet hatte, lächelte Lisa ihn an. Jetzt, wo sie alles verstanden hatte, war es kein Wunder, dass sie so verrückt nach ihm war!

„Siehst du, ich wollte dich. Ohne zu wissen, warum es so ist. Ohne gedrängt zu werden. Als hätte das Schicksal selbst seine Hände im Spiel gehabt, als du mich beobachtet hast.“

„Stimmt. Denn da konnte ich nicht ahnen, dass du mich so wahrnimmst", meinte er.

„Ja. Am Anfang habe ich das auch gar nicht registriert. Vielleicht war es von Anfang an da. Aber erst hier, als du so wütend auf Albert wurdest habe ich dich richtig wahrgenommen. Du hast meine ganze Wohnung mit deinem Duft getränkt.“

„Ich möchte, dass du mit mir kommst, Lisa. Nach Hause", sagte er leise.

„Zum König? Warum?“

„Süßer Dummkopf! Um mit mir dort zu leben!“

Abwartend blickte er sie an. Die Rädchen hinter ihrer hübschen Stirn arbeiteten, das konnte er beinahe sehen. Dann lächelte sie. Sie grinste bis zu den Ohren.

„Ja. JA! Natürlich komme ich mit!“, freudig fiel sie ihm um den Hals, hielt ihn fest.

Dorian kam es eher so vor, als würde er sich an ihr festhalten. Er hatte Pudding in den Beinen, sein Herz klopfte wie verrückt. Es war, als wollte es aus seiner Brust springen, um sich selbst an Lisa zu übergeben. Sein Schicksal. Die Eine von der er eigentlich nie erwartet hatte, sie zu finden.

Und nun lag sie in seinen Armen.


9. Kapitel

 

 

Adriana 

 

streifte ziellos umher. Sie machte das gerne, ließ sich durch die Natur tragen, genoss ihr Glück. Ihr tyrannischer Vater verschwunden, dank ihrer eigenen Hände. Dafür hatte sie Seth bekommen, den sie mit jedem Tag mehr liebte. Sofern das möglich war. Er war hinreißend und unterstützte sie, wo er nur konnte. 

Auf ein Mal witterte sie etwas. Wenn ihre Sinne sie nicht täuschten, befand sich Vincents Haus in der Nähe. Sie ließ sich leiten und tatsächlich, ein frei stehendes Anwesen tauchte vor ihr auf. 

Adriana manifestierte sich und beschloss, einen Kurzbesuch im Haushalt des Königs zu machen. Zeit, die neuen Erdenbürger zu begrüßen.

Anna und Nathan empfingen sie freundlich. Sie waren überrascht über den unangekündigten Besuch.

„Woher wusstest du denn, wo du uns findest?“, fragte Anna erstaunt.

„Ich streife gerne durch die Gegend. Und dann habe ich die Babys gewittert. Ein Geruch, den meine Nase nicht kennt? Das konnte nur eines bedeuten. Vor allem, weil er vermischt ist, mit ganz viel Vampir und etwas Wolf, bezogen auf die Bewohner des Hauses“, erklärte Adriana.

„Ist ja toll! Eingebautes Navigationssystem“, bemerkte Nathan.

„Komm, ich zeige dir die Kleinen. Sie schlafen", sagte Anna und führte Adriana in das Nebenzimmer.

Die Elfe betrachtete die schlafenden kleinen Wesen. So schutzlos und abhängig. Und doch bildeten sie den Anfang einer neuen Art. Adriana war verzaubert. Die beiden waren grundverschieden und stammten doch von gleichen Eltern. Die Gene waren ganz schön durcheinander gewürfelt worden. Die Zeit würde zeigen, wie sie sich entwickeln würden. Und zu was.

Adriana war zuversichtlich. Sie sah keine Gefahr, die von den Babys ausging. Nur Hoffnung. Sie waren der lebende Beweis für ein mögliches und friedvolles Zusammenleben.

Leise zogen sie sich zurück. Adriana schloss Anna in die Arme.

„Ich danke dir. Für dein Vertrauen. Die beiden sind wundervoll, ein Wunder der Natur", sagte sie gerührt.

„Danke", gab Anna leise zurück. „Du kannst uns gerne wieder besuchen.“

„Wir werden sehen", gab sie ausweichend zurück.

Der Tag eines Wiedersehens würde kommen, ganz gewiss. Doch Adriana rechnete nicht damit, dass es schon bald war.

Und sie lag damit vollkommen richtig. Bis die Bewohner aus Vincents Haus die Elfe wiedersahen, zogen viele Jahre ins Land.

 

Während des Kurzbesuchs von Adriana waren Vincent und Eli gar nicht im Haus. Sie saßen im Auto und waren auf dem Weg zu Juli. Schweigen beherrschte die Atmosphäre. Eli verstand Vincent ja, aber sie kam über ihren Charakter nicht hinweg. Sie war nun einmal ein hilfsbereiter Mensch. Ach was! Toller Mensch.

Das täuschte allerdings nicht darüber hinweg, wenn es andersherum wäre. Wenn Vincent eine Frau wandeln würde und sie ein Jahr lang ernähren müsste. Aus seiner Vene. Eli zog sich der Magen zusammen. Scheiß Situation. Es musste doch eine Lösung für das Dilemma geben.

Juli erwartete die beiden schon sehnsüchtig. Sie stand mit Tobias auf der Vortreppe. Als Vincent dann seinen BMW abstellte und ausstieg, winkte Juli ihm zaghaft zu. 

Eli folgte und war unruhig. Vincents Geruch war so stark, er würde noch Julis Besitz kennzeichnen.

„Schatz, fahr mal die Duftproduktion runter. Juli bekommt einen Anfall, wenn du dich so benimmst", flüsterte sie ihm zu.

„Sorry. Ich tu, was ich kann. Aber du bist meine Frau", brummte er.

Julietta kam auf sie zu, zog einen dunkelblonden jungen Mann an der Hand mit sich. Er sah gespannt, erwartungsvoll und unangenehm betreten aus. Alles auf einmal. Vincent steckte seine Sonnenbrille weg und fixierte den Menschen. Der machte große Augen, als er Selbige bei Vincent entdeckte. 

So grüne Augen hatte doch niemand in echt!, dachte Tobias schockiert. 

Als dann auch noch die Frau ihre Brille abnahm, wusste Tobias, dass er keinen Ton herausbringen würde. So blau, beinahe wie Leuchtdioden glitzerten ihre Augen. Harmonierten mit dem blonden Haar.

„Ich freue mich, dass ihr hergekommen seid", grüßte Juli.

Vincent nickte. Eli lächelte Juli und dem jungen Mann zaghaft zu. Er musste Tobias sein. Definitiv. Er hielt Julis Hand fest umklammert. 

„Juli, es ist vielleicht besser, wenn wir uns draußen unterhalten. Sonst riecht dein Haus später, als würde es Vincent gehören", sagte Eli scherzhaft.

Vincent brummte etwas Unverständliches auf Elis Anspielung zu seiner Eifersucht. Die ja auch völlig unbegründet war. Allerdings konnte er nicht aus seiner Haut und Vampire markierten ihren Besitz. Und Eli war sein! Seine Königin - verdammt.

Anscheinend explodierte wieder eine Duftwolke von ihm, denn Juli rümpfte die Nase und kicherte.

„Ich merke es", kommentierte sie.

Was dann folgte, brachte sowohl Eli und Vincent, als auch Juli total durcheinander.

Tobias sah Vincent forschend an.

„Sag mal, was für ein Parfum benutzt du? Das ist total aufdringlich!“

Vincent starrte den Menschen an. WAS? Das gab's doch gar nicht! Das war doch … unmöglich.

„Wie alt bist du?“, konterte Vincent.

„Ähm, sechsundzwanzig?“ 

Tobias verstand den Sinn nicht. Wie auch.

Eli fasste sich. „Du denkst er trägt ein Parfum? Was riechst du? Wonach riecht es?“

„Ähm. Ich weiß nicht. Würzig aber bedrohlich. Es brennt mir in der Nase. Sehr schwer und markant und zusätzlich süß. Reicht das?“

Juli zog Tobias an sich. Sie umarmte ihn stürmisch.

„Ich weiß nicht, was das bedeutet. Ich weiß nicht, wie das sein kann. Aber wenn du Vincent so riechen kannst wie ich, bist du kein Mensch.“

 

Tobias verstand die Welt nicht mehr. Was sollte er denn sonst sein? Er verwandelte sich nicht willentlich in einen Wolf und es gelüstete ihn auch nicht danach, in andere Leute Hälse zu beißen. Und hatten Elfen nicht Flügel, oder so? Was sollte das alles? Und was hatte das mit dem Geruch zu tun?

„Ich glaube, wir setzten uns besser", schlug Eli vor. 

Juli nickte und zog den verunsicherten Tobias mit sich. Vincent und Eli folgten ihr.

Auf der Terrasse, die bei dem Fest so schön mit Kerzen dekoriert gewesen war, stand eine kleine Sitzgruppe. Dorthin führte Juli sie.

Sie grübelte und konnte sich keinen Reim auf Tobias gute Nase machen. 

Tobias schon gar nicht. Argwöhnisch betrachtete er, den hinter sich gehenden, Vincent. Der Kerl war größer und breiter als er selbst, und sicher um gute vierzig Kilo Muskelmasse schwerer. Und dabei fand Tobias sich selbst nicht einmal schwächlich. Er war durchtrainiert. 

Vincents Frau Eli, von der Juli erzählt hatte, war unbeschreiblich schön. Das blonde lange Haar wehte hinter ihr her. Die funkelnden Augen sahen wachsam in die Umgebung. Ihre Haut war makellos, ein heller gleichmäßiger Teint. Und ihre Figur so schlank und perfekt wie die von Juli. 

Langsam gewöhnte sich Tobias daran, hier keine Menschen vor Augen zu haben. Doch so richtig glauben konnte er es nicht. 

Als sie am Tisch saßen, kam Heinrich angeflitzt. 

 

Eli war immer wieder erstaunt über diesen Butler. Woher hatte er denn jetzt gewusst, wo sie waren?

„Wünschen die Herrschaften Kaffee?“, fragte er steif.

Juli sah die anderen an. Allgemeines Nicken folgte.

„Heinrich sei so gut und bring eine ganze Kanne. Und eine Flasche von meinem Spezialvorrat. Ich denke, das werden wir noch brauchen.“

Der Butler verbeugte sich tief und verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war.

„Bevor wir hier irgendetwas bereden, habe ich eine Bitte. Zeigt ihr zwei mir, dass ihr keine Menschen seid?“, wandte sich Tobias an Vin und Eli.

Die beiden sahen sich an, lachten gleichzeitig drauf los. Eli fing sich als Erste wieder.

„Ist das nicht offensichtlich?“, fragte sie erstaunt.

„Naja, ihr seht beide um Längen besser aus als jeder Mensch, den ich kenne. Deine Statur, Vincent, ist so überragend und einschüchternd, na den Rest spare ich mir. Und eure Augen, die sind unglaublich“, erläuterte ihnen Tobias seinen Eindruck. 

Dennoch schien er Zweifel zu haben.

„Wenn's hilft", erklärte Vincent und lächelte. 

Tobias sah sich sein Gebiss an. Alle Zähne waren super-weiß und gerade. Die Eckzähne minimal länger, doch die spitze Form verriet den Verwendungszweck.

Eli lächelte ihn auch an. Das Gleiche. Ebenmäßige Zähne, strahlend weiß, die Ecken länger und spitz ausgeprägt.

„Also in Filmen sehen die Zähne immer größer aus“, erklärte Tobias enttäuscht.

„Soll das ein Scherz sein?“, brummte Vincent. „Das ist der Normalzustand!“

„Ach?“

Tobias sah zwischen beiden hin und her. Eli fasste ihren Mann am Arm.

„Na los", ermutigte sie ihn.

Vincent verdrehte die Augen und schloss den Mund. Seine Fänge gehorchten seinem Willen, jahrelange Übung. Während er Tobias anstarrte, schoben sich die Spitzen weiter in seinen Mund, es fiel ihm schon schwer, die Lippen geschlossen zu halten.

Eli neben ihm hatte noch etwas Mühe. Sie musste sich noch sehr Konzentrieren um die Fänge herauszuschieben. Doch schließlich gelang es.

Sie öffnete als Erstes wieder den Mund. 

„Heilige Scheiße!“, stöhnte Tobias. 

Er beugte sich vor, um die nun viel längeren Eckzähne im Oberkiefer zu sehen.

„Mann sind die geil!“, befand er.

Vincent knurrte bedrohlich und fletschte seine Fänge. Die waren im Gegensatz zu Elis richtig mächtig. Das männliche Gebiss eines Vampirs war um einiges stärker und vor allem waren die Fänge länger. Wie gefährliche kleine Messer lugten sie aus dem Kiefer. Unverkennbar scharf. Tobias bezweifelte nicht, dass Vincent ihn alleine damit in Stücke reißen konnte. Der besitzergreifende Ausdruck des Königs war nur allzu verständlich.

„Sorry, Mann. Ich hab noch nie solche Zähne gesehen. Ich will deine Königin nicht. Ich habe Julietta!“, sagte er mit Nachdruck.

Vincent beruhigte sich wieder etwas, doch sein markanter Geruch hing schwer in der Luft.

Juli versuchte, sich nicht einzumischen. Das mussten die Männer unter sich ausmachen. Kurz darauf entspannte sich die Situation, Heinrich brachte das Gewünschte und ließ die Vier wieder alleine.

Eli ergriff das Wort.

„Jetzt wo das geklärt ist, Juli. Erklärst du uns bitte, wie du dir das vorgestellt hast?“

Juli seufzte. Dann legte sie los.

„Also, wenn … wenn wir das machen, dann in eurem Haus. Vincent ist der König und besser dort als hier. Und dein Blut Eli, das gäbest du nur im Glas. Immer! Die erste Zeit müssten wir wohl bei euch wohnen, zwei Wochen oder nicht?“, sie sah kurz zu Vincent, der widerstrebend nickte. 

„So, und danach müssten wir regelmäßig vorbeikommen, bis das erste Jahr vorüber ist. Und immer nur im Glas, Eli. Anders könnte ich es nicht ertragen", gab Juli am Schluss sehr kleinlaut zu.

„Also, wenn ihr mich fragt, ist das in Ordnung. Was ist mit dir, Schatz?“, meinte Eli.

Vincent grübelte.

Da waren zu viele Ungereimtheiten. Warum roch Tobias ihn? Das ging ihm nicht aus dem Kopf. Menschen nahmen ihn nicht wahr, nicht auf diese Wiese. Und Vincent verspürte den Drang nach uraltem Revierverhalten. Aber Tobias war sechsundzwanzig, selbst als Mischling müsste er längst gewandelt oder gestorben sein. Vincent hatte noch nie gehört, dass ein Mischlingskind sich nicht gewandelt hatte. Es gab zu viele Rätsel. Ein Werwolfabkömmling war er sicher nicht. Die Kinder waren bis vor Kurzem beinahe alle gestorben, und das betraf nicht nur die Reinrassigen. Elfe? Nee. Tobias roch nicht nach Wald. Tobias roch für Vincent wie … ein Rivale. Aber warum?

„Bevor wir irgendetwas in diese Richtung weiter planen, will ich dass du untersucht wirst. Von unserem Arzt. Und besser auch von Julis Professor", bemerkte Vincent.

„Damit bin ich einverstanden. Alles, was ihr wollt. Wenn ich nur verstehe, was mit mir los ist. Und ich lange bei Juli sein kann.“

„Also wird es so gemacht. Ich sage euch gleich Bescheid, wenn der Arzt Zeit hat. Und danach reden wir weiter", bestimmte Vincent und erhob sich.

„Ähm Moment, da fällt mir noch etwas ein. Eli kannst du mir einen Gefallen tun?“, wandte sich Vincent an sie.

„Sicher, aber was?“

„So schwer es mir fällt, aber es ist wichtig. Bitte rieche mal an Tobias. Riechen, nicht anfassen. Und dann sag mir, nach was er für dich riecht.“

Eli sah ihn erstaunt an. Doch sie tat ihm den Gefallen, stand auf und ging zu dem Stuhl, auf dem Tobias saß.

Sie schnupperte, bedacht ihn noch nicht einmal mit einer Haarsträhne zu berühren. Während sie das tat, blickte Vincent entschuldigend zu Juli, die das Ganze argwöhnisch beobachtete. 

„Tut mir Leid Juli, aber du kannst das nicht für mich tun. So wie Anna auch hast du eine perfekte Nase. Riechst alles. Das Tier in dir. Deshalb hilft mir deine Wahrnehmung nicht", erklärte er.

Juli nickte verstehend. Sie kannte sich gut genug bei den Vampiren aus, um zu wissen, was er meinte.

Eli schnupperte weiter und schüttelte immer wieder den Kopf. Das gab es doch gar nicht. Der Kerl war wie Luft für sie, aber er war kein Vampir. Dafür war er doch schon zu alt, oder?

Eli bemühte sich wirklich, verarbeitete die Informationen, die ihre Nase ihr gab. Waschpulver und das Shampoo waren das Einzige, was sie an Tobias riechen konnte. Den Geruch des Shampoos hatte sie sofort erkannt, ihr Vater hatte das gleiche benutzt. Traurigkeit schlich sich kurz in ihr Herz.

„Nichts", sagte sie knapp zu Vincent.

„Gar nichts? Er kommt dir nicht vor wie ein Mensch?“

„Nein. Eher wie Etienne und die anderen. Luft. Nicht mehr und nicht weniger. Das Einzige was ich bemerken kann ist der Geruch seiner Haare, ich meine das Shampoo. Und das Waschpulver von seiner Kleidung.“

Vincent rieb sich die Stirn. Er war mit seinem Latein am Ende. Eine logische Erklärung wollte ihm nicht einfallen.

„Und du bist dir sicher, dass du schon sechsundzwanzig bist?“, fragte Vin.

Tobias schnaubte. „Ich werde doch wohl wissen, wie alt ich bin!“

Vincent nickte nachdenklich. Dann zückte er sein Telefon.

„Eine Sekunde, bin gleich wieder da", meinte er und schritt über die angrenzende Wiese.

Eli sah Julietta an.

„Findest du, er riecht wie ein Vampir?“, fragte sie und zeigte auf Tobias.

„Ich weiß nicht. Aber je mehr ich darüber nachdenke, umso weniger erscheint es mir menschlich. Es ist zu ausgeprägt, männlich, würzig, rauchig. Einfach zu sinnlich … ich kann's dir nicht erklären.“

„Hmmm", bestätigte Eli. „Ich weiß, was du meinst.“

„Hey, hallo! Ich bin noch da! Ihr redet über mich als wäre ich nicht anwesend!“, beschwerte sich Tobias.

„Sag mal, Tobias. Ist dir etwas an dir aufgefallen? Bist du anders als sonst? Findest du dich …, ich weiß nicht, besitzergreifend? Oder sehr eigen, was deine persönlichen Dinge betrifft?“, fragte Eli.

„Anders schon", meinte er und wurde leicht rot.

Er räusperte sich und sah verstohlen zu Juli. „Ich war noch nie so gut im Bett. Und besitzergreifend? Hm, bei Juli schon. Sie gebe ich nicht mehr her. Aber sonst? Also, ich verleihe nichts, meine Sachen sind mein. Bevor ich etwas Verliehenes nicht zurück bekomme, gebe ich es gar nicht erst her. Aber ist das besitzergreifend?“

Juli quittierte seine Aussage lächelnd. Er war wirklich gut gewesen. Sehr standhaft. Sie glaubte, er war fünf oder sechs Mal gekommen, ohne seine Erregung zu verlieren. Wirklich außergewöhnlich, für einen Menschen.

„Tobias, du solltest wissen, dass Vampire ein ausgeprägtes Revierverhalten haben. Was die männlichen Vampire betrifft. Normalerweise müsste ich dich riechen können, aber da ich das nicht tue schließe ich darauf, dass einer deiner Ahnen ein Vampir gewesen sein muss. Denn von allen männlichen Vampiren nimmt meine Nase nur Vincent wahr. Weil ich sein Schicksal bin. Die einzige Partnerin, die zu ihm passt und zusätzlich sein Zögling. Das ist noch nie vorgekommen. Nun, das nächste halbe Jahr noch, vertrage ich selbst nur sein Blut. Aber auch danach würde ich kein anderes wollen", erklärte sie.

„Aber wenn ich einen solchen Ahnen hätte, warum habe ich dann nicht diese Zähne wie ihr? Und ... ich trinke kein Blut", bemerkte er trocken.

Dann fiel ihm etwas ein. Der Gedanke, den er nicht verstanden hatte und von sich weg geschoben hatte. Jetzt ergab es schon eher einen Sinn. Tobias griff Julis Hand.

„Ich wollte dich beißen, aber ich habe den Gedanken nicht verstanden, Juli. Es war wie eine Eingebung.“

„Echt?“, erstaunt sah sie ihn an. 

Vincent trat zurück an den Tisch.

„Entschuldigt bitte, wenn ich so bestimmend bin. Aber unser Doc hat jetzt Zeit. Wir können sofort hinfahren.“

„Klar.“, Tobias stand sofort auf.

Er wollte endlich wissen, was Sache war.


10.  Kapitel

 

 

Lisa packte sich eine Reisetasche mit den nötigsten Sachen zusammen. Dorian stand an den Türrahmen ihres Schlafzimmers gelehnt und füllte die Öffnung beinahe aus. Lisa konnte sich gar nicht sattsehen an ihm. Sie hatte sich umsonst Sorgen gemacht. Dorian war keine Gefahr für sie. Er war ihre Medizin. Keine weitere Sucht - sondern eine ersetzende!

Immer wieder musste sie ihn ansehen, daher dauerte das Packen auch länger als gedacht. Dorian kommentierte das nicht. Schweigend und lächelnd sah er ihr zu. Nie und nimmer hätte Lisa erwartet, dass ihr Leben, was ja durchaus noch sehr lange war, sich zu einem glücklichen Leben wenden würde.

Endlich hatte sie alles beisammen und zog den Reißverschluss der Tasche zu.

„Fertig", bemerkte sie unnötigerweise.

„Dann lass uns fahren.“

Dorian hielt ihr seine Hand hin und sie griff gerne zu. Mit ihm fühlte sie sich ganz. Irgendwie komplett. Ihre Ängste und Selbstzweifel waren verschwunden.

„Ich bin ein wenig nervös", musste sie dann doch zugeben.

„Musst du nicht. Die sind alle nett. Cosimo und Kai kennst du doch schon", beruhigte er sie.

„Ich weiß. Trotzdem, Vincent ist der König.“

Dorian musste schmunzeln. Da hatte sie recht. Für ihn war es so normal, weil er ihn schon so lange kannte. Lange Zeit, bevor er der König geworden war. Aber für Lisa war er die oberste Person ihrer Rasse. Der unnahbare König der Vampire.

Als die dann am Haus ankamen, war die Garage bis auf Nathans roten Van leer. Der Nitro war die perfekte Familienkutsche, kam Dorian plötzlich in den Sinn. Was für ein Zufall!

Und so wie es aussah, waren alle anderen ausgeflogen.

„Tja, ich glaube, momentan ist nur die kleine Familie im Haus", sagte Dorian zu Lisa, als sie ausstiegen.

„Schonfrist", meinte Lisa dazu.

Aber nur bis zum Abendessen. Nathan und Anna hatten Lisa zwar freundlich begrüßt, aber ängstlich war sie immer noch.

Zwischendurch kamen auch Cosimo und Kai nach Hause, doch die kannte sie ja schon. Sie freuten sich, dass sie und Dorian ein Paar waren. 

Denn das waren sie nun wirklich. Lisa war sich dessen gar nicht bewusst gewesen. Erst als Cosimo es ansprach, hatte sie das realisiert.

„Zu jedem Topf gibt es ein Deckelchen. So sagte ein nettes Sprichwort der Menschen“, bemerkte Lisa.

„Richtig. Und meines ist Kai", sagte Cosimo lächelnd.

„Ihr beide seid faszinierend. Wenn man es nicht weiß und ihr keine Show abzieht, dann glaubt man ehrlich nicht, dass ihr zusammen seid. Als Paar", gab sie zu. 

Jetzt, wo sie die beiden außerhalb der Discobeleuchtung betrachten konnte - sie standen Dorian in nichts nach. Obwohl ihr Dorian am schönsten vorkam. Natürlich. Selbst Nathans bunte Augen hatten sie zwar begeistert, weil es so selten war, aber Anziehung gleich null.

Lisa genoss Dorians Duft in der Nase, der momentan sehr beruhigend auf sie wirkte.

Kurz vor dem Abendessen, Lisa ging gerade mit Dorian die Treppe herunter, kamen Etienne und Paulina nach Hause.

Zuerst bedachte Etienne Lisa mit einem argwöhnischen Blick, dann war er aber freundlich. Paulina, die nichts von seiner Vision wusste, schlang Lisa die Arme um den Hals. 

„Hui, wie schön. Noch mehr Frauenpower!“, sagte sie lachend.

„Ähm, danke.“

„Echt, du musst mir alles erzählen. Wie und wo hast du ihn kennengelernt? Seit wann seid ihr zusammen? Wohnst du jetzt hier?“

„Uhh!“, Dorian stöhnte.

„Weiber", kommentierte Etienne zwinkernd.

„Immer langsam. Bist du immer so neugierig?“, konterte Lisa.

Paulina nickte. „Klar. Frag nur Eli und Anna. Die sind aber beinahe genauso wie ich. Du fühlst dich hier bestimmt wohl.“

Lisa nickte dienstbeflissen. Was hätte sie auch entgegnen sollen? Diese Vampirin war im Gegensatz zu Anna, der Wölfin die Lisa heute Mittag kennengelernt hatte, furchtbar unruhig und wild. Aber die Fröhlichkeit steckte Lisa an. 

Gemeinsam trotten sie zum Esszimmer. Ohne zu fragen oder eine Anweisung zu bekommen, hatte das Personal für eine Person mehr eingedeckt. Langsam wurde es voll am Tisch. 

Wenn die Zwillinge erst einmal hier sitzen würden, dann würde es eng.

Lisa staunte nicht schlecht, als sie die Menge an Essen sah, die hier aufgetischt wurde. Und noch mehr staunte sie, als sie aus dem Flur Stimmengewirr hörte, und kurz darauf Vincent mit Eli in den Raum trat. Lisa hatte ihn sofort erkannt. Erstens waren die beiden die Einzigen, die noch gefehlt hatten und zweitens war Vincent sehr präsent. Der Hüne mit dem schwarzen Haar, den grünen Augen und einem kleinen Bart am Kinn sah wirklich königlich aus. Der Bart war neckisch zu einem kleinen Dreieck gestutzt, was Vincent aber nicht lächerlich aussehen ließ. Eli daneben ergänzte ihn perfekt. Das blonde, lange Haar war ein starker Kontrast, und ihre schlanke Figur sah aus, als wäre sie das perfekte Gegenstück zu Vincent. Genau richtig, um in seine Arme zu passen.

König und Königin.

Lisa wurde flau im Magen. Noch hatten die beiden Lisa nicht gesehen, hatten sie doch erst einen Schritt ins Zimmer getan.

Dann sah Eli sie an.

„Hui, wir haben einen Gast!“, sagte sie erstaunt.

„Herr? Darf ich dir und Eli unseren Gast vorstellen? Das ist Lisa“, meinte Dorian.

Vincent zog eine Braue hoch. „Lisa also. Herzlich willkommen in meinem Haus.“

Eli grinste. Bis zu den Ohren. Wirklich.

Sie sah von Dorian zu Lisa, die nebeneinander am Tisch saßen. 

„Ihr beide gehört zusammen", stellte sie sachlich fest.

Lisa zuckte, nickte aber.

Vincent schien sich gar nicht zu wundern, bemerkte Eli. Er hatte anscheinend schon etwas gewusst. Da sie sich darüber ärgerte, dass er sie nicht eingeweiht hatte, beschloss sie die Sache in die Hand zu nehmen.

„Wenn das so ist, dann ist Lisa nicht unser Gast.“, sie machte eine kurze Pause.

Lisa drohte das Herz stehen zu bleiben.

„Dann ist das hier“, Eli beschrieb einen Bogen mit dem Arm. „Dein zu Hause", schloss sie.

Lisa atmete erleichtert aus. Alle hörten es.

Eli kicherte. „Jetzt habe ich dich erschreckt, nicht wahr? Du gewöhnst dich besser daran, Späße gehören hier zur Tagesordnung", erklärte sie zwinkernd und setzte sich.

„Danke", sagte Lisa zu ihr.

„Bitte. Es ist gut so, wie es ist", meinte Eli und nahm sich die Schüssel mit dem Kartoffelbrei.

Vincent setzte sich neben seine Frau. Er war eher wortkarg heute. Die ganze Situation mit Tobias ließ ihn grübeln. Er hatte nicht vor, jetzt schon ein Wort darüber zu verlieren und das wusste auch Eli. Daher sagte sie auch nichts in der Richtung. Morgen würden sie mehr wissen. Dann wäre die Blutprobe von Tobias ausgewertet.

Es wurde eh nicht viel gesprochen. Das Essen war viel wichtiger, Besteck und Geschirr klapperten. Niemand störte sich daran, dass Lisa jetzt mit am Tisch saß. Sie war wie Eli und aß nicht so viel. Paulina aß wahrscheinlich noch am wenigsten von allen Anwesenden, musste Lisa feststellen. 

Eigentlich war die jetzt schon satt, wollte aber gerne noch von der Rotweinmousse probieren. Ohne den Kopf zu heben, weil sie ihren Teller wegschob, fragte Paulina in die Runde.

„Kann mir jemand bitte die Schüssel mit der Mousse anreichen?“

„Klar", meinte Vincent.

Bevor hier jemand lange Arme machen musste, bediente er sich seiner Gabe.

Lisa stand der Mund offen, die Gabel hing davor in der Luft. Sie war nicht in der Lage, die Bewegung weiterzuführen. Die angeforderte Schüssel schwebte an ihr vorbei, von einem Tischende zum andern, dorthin wo Paulina saß.

Die blickte auf und hatte die Schüssel vor Augen.

„Huch! Oh, danke Vincent", sagte sie und griff wie selbstverständlich nach dem schwebenden Gefäß.

„Gern geschehen.“

Lisa blinzelte. War das jetzt gerade echt passiert?

Dorian hatte ihren Blick bemerkt und klärte sie auf. Nur mühsam konnte er das Lachen verdrängen.

„Das ist Vincents Gabe. Er kann alles bewegen, was er will. Auch Personen.“

„Das ist ja ...“, ihr fehlten die Worte.

Vincent kicherte.

„Das ist noch gar nichts. Kai hat was viel Besseres drauf", wehrte der König die unausgesprochene Begeisterung ab.

Kai seufzte. „Soll ich?“

„Klar!“, sagte Dorian und grinste sich einen ab. 

Lisa blickte verständnislos zu Kai. Was war denn noch besser, als Dinge schweben zu lassen?

Die Frage beantwortete sich von selbst, als Kai sich in Luft auflöste. Wie auf Knopfdruck verschwand er, nicht allmählich, sondern sofort. Ohne Spur. Lisa starrte fassungslos auf den leeren Stuhl.

Jemand tippte sie auf der Schulter an. Noch immer benommen drehte sie sich um und blickte auf … Kai.

„Huh!“, rief sie erschrocken.

Dorian tippte Lisa verschwörerisch an.

„Ärgere ihn besser nie. Sonst macht er das ständig. Taucht aus dem Nichts auf, wie ein Geist und jagt dir einen Schrecken ein.“

Lisa fing sich wieder, sah fragend zu Dorian.

„Sprichst du da aus Erfahrung?“, wollte sie wissen.

Die Antwort war allgemeines Gelächter am Tisch. Alle prusteten los.

Lisa konnte sich nur wundern. Sie hatte einen steifen und unpersönlichen Haushalt erwartet. Aber das hier? Das war wie eine Familie. Und sie gehörte jetzt dazu. Einfach so.

Nachdem sich alle beruhigt hatten, hatte Lisa noch eine Frage.

„Sagt mal, wie soll ich euch denn nennen? Herr und Herrin oder König und Königin?“, fragte sie ernst.

Eli kicherte wieder.

„Weißt du, Eli ist mir am liebsten. Eigentlich heiße ich Elisabetha Catherina, aber das ist vieeel zu lang. Und er ist einfach Vincent. Obwohl die Jungs es nicht lassen können und ihn oft mit Herr anreden, und ich meistens mit Schatz", erklärte sie zwinkernd, und lächelte gewinnbringend.

Lisa nickte. 

„Wir sagen auch nur Vincent. Paulina und ich. Weil, er ist ja nicht mein König und Paulina ist noch ganz neu", sagte Anna.

„Tja, das schon. Aber er hat es mir so angeboten", warf Paulina ein.

Vincent räusperte sich. „Ich bin noch da, falls ihr das vergessen habt. Aber keine Sorge, Lisa. Vincent reicht vollkommen.“

„Da bin ich ja beruhigt. Einen Herrn hatte ich lange genug! Ähm, Verzeihung", brauch es aus ihr heraus und bemerkte den falschen Ton sofort.

„Komisch, ich weiß ganz genau, was du meinst", sagte Vincent und zwinkerte ihr zu.

„Ach, wo wir schon dabei sind. Danke. Auch wenn es nicht für mich war.“

Vincent nickte langsam, einmal. Und sagte kein Wort. Eine sehr nette Geste.

„Um was geht es hier?“, rätselte Nathan.

„Och, nicht so wichtig", wehrte Lisa ab. 

Fehlte noch, dass die ganze Tischrunde von ihrem ersten Jahr als vollwertige Vampirin erfuhr!

Vincent registrierte ihre Zurückhaltung und hielt sich an die unausgesprochene Bitte. Über seine Lippen würde dieses Thema nicht kommen. Außerdem wusste er ja nur, dass sie Alberts Zögling gewesen war. Und der wiederum hatte nicht den besten Ruf genossen. Er hoffte, dass dessen Schwester nun in den Staaten ein befreites Leben führen konnte. Ohne die Fesseln ihres herrischen Bruders.

Nach dem Essen verteilten sich alle im Haus. Vincent und Eli verschwanden in ihrem Zimmer. Etwas Ablenkung von den rätselhaften Gedanken um Tobias wäre jetzt ganz gut. Und Eli wusste immer, wie sie Vincent auf andere Gedanken bringen konnte. Darin war sie perfekt! Sie schaffte es mit einem Augenaufschlag, sein Gehirn vom Kopf in die Hose zu befördern. Und das nutze sie schamlos aus. Nicht, dass Vincent das irgendwie auch nur im Ansatz gestört hätte. 

Nathan und Anna veranstalteten mit den Zwillingen eine Badestunde. Die große Wanne in Elis altem Zimmer, das nun stets unbewohnt war, eignete sich dafür perfekt. 

Die Wanne war der Renner! Nicht nur für die Babypflege. Die Paare genossen die Vorzüge ebenso. Klar.

Kai und Cosimo wollten wieder eine Runde zocken und später noch zum Club Noir. Allerdings würde es heute sicher anders laufen, denn heute war Cosimo in wilder Stimmung. 

Das war auch an den Klamotten zu sehen. Denn als die beiden um neun die Treppe herunter gingen, traute Lisa ihren Augen kaum. Sie trat mit Dorian aus der Bibliothek und sah die Zwei sofort. 

Cosimo war zum Biker mutiert. Schwarze Lederhosen mit Schnüren an den Seiten. Kein Hemd, nur eine offene Lederjacke, die seine breiten Schultern noch betonten. Auch in Schwarz. Kai in Jeans und Flanellhemd. Cowboystiefel. Ihm fehlte jetzt nur noch ein Hut, dazu ein Grashalm, fertig wäre der Farmer. Lisa konnte sich das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht wischen.

„Jungs, es ist eine Schande für die Damenwelt", seufzte sie theatralisch.

Gott im Himmel, sie war so schnell warm geworden mit den beiden. Als würde sie diese Vampire schon ewig kennen!

„Tja, Pech gehabt!“, rief Kai die Treppe herauf.

„So ist es“, bestätigte Cosimo, und schlug Kai besitzergreifend auf den Hintern. „Denn dieser heiße Arsch gehört mir!“

Wow, die Zweideutigkeit war ja kaum zu überhören.

Dorian lachte. „Ich darf doch sehr bitten. Es sind Kinder im Haus", entrüstete er sich gespielt.

„Wir sind schon weg!“, rief Kai und riss die Haustür auf.

Nachdem die Tür hinter beiden zugefallen war, drehte Lisa sich zu Dorian. 

„Sind die immer so locker?“

„Naja, jetzt schon. Am Anfang waren sie eher distanziert. Denn erst als Kai aufgetaucht ist, hat Cosimo sich geoutet.“

„Oh.“

„Also wundere dich nicht, wenn sie auch mal knutschen. Ist schon vorgekommen.“

„Stört mich nicht. Denn, wie ich festgestellt habe, kann man sich anscheinend nicht aussuchen, wo die Liebe hinfällt.“, sie zwinkerte ihn an.

„Was soll ich dazu noch sagen?“

„Nichts. Ich weiß nur eins", begann sie und zog ihn an ihrer Hand mit sich. „Du hast mich gefunden. Und du bist für meine Genesung verantwortlich. Auch wenn du es weder wolltest noch erwartet hast. Mein Fokus bist du, du machst mich komplett. Und das Schönste? Das Blut der Menschen reizt mich gar nicht mehr. Dein Blut ist sehr viel besser.“

Jetzt standen sie vor seiner Tür. Die sie ab jetzt, ebenso als ihre bezeichnete. Wie einfach das war, ohne Überlegung. Es war richtig so.

Lisa öffnete die Tür und zog Dorian rückwärts in das dunkle Zimmer. Sie brauchte kein Licht. Was sie brauchte, hatte sie an ihrer Hand.


11.  Kapitel

 

 

Vincent erwachte durch den ersten Sonnenstrahl. Eli lag eng an ihn gekuschelt da. Was nicht ohne Folgen blieb. Zusätzlich hilfreich war natürlich die Tatsache, dass beide sich angewöhnt hatten, nackt zu schlafen. An ihrem ruhigen Atem merkte Vincent, dass sie noch schlief. Sie lag mit dem Rücken zu ihm, den hübschen Popo vor seinen Lenden. Ihr Kopf reichte nur bis zu seiner Schulter, die langen Haare waren neben seinem Gesicht auf dem Kopfkissen ausgebreitet. 

Sie regte sich leicht, schlief aber noch. Durch die zarte Bewegung rieb sie ihren Hintern an ihm. Kurz darauf summte sie leise. 

„Hmmm, guten Morgen.“

„Guten Morgen, meine Königin.“

Sie räkelte sich und rieb dabei provozierend ihren runden Po an Vincent. Er schnurrte daraufhin wie eine Raubkatze.

„Ich liebe es, so aufzuwachen", erklärte sie leise. 

„Wie so?“, meinte Vincent rau.

„Mit dem harten Beweis, dass du mich noch immer begehrst. Jeden Tag aufs Neue.“

„Ich will dich immer.“

„Dann zeig es mir. Diesen Zustand können wir doch nicht ungenutzt lassen", forderte sie.

Vincent ließ sich nicht lange bitten. 

Sie liebten sich ruhig, liebevoll. 

Oooh, so ein schöner guter Morgen. 

Und auch keinen Moment zu lange. Vincent zog sich gerade erst aus ihr zurück, als das Telefon zu klingeln begann.

Er schnaubte verächtlich. Wer diese Dinger erfunden hatte, gehörte eingesperrt. Wenn man noch nicht einmal in Ruhe seine Königin, nach dem ersten Sex des Tages, in die Dusche tragen konnte!

Er hangelte nach dem verfluchten Gerät, das auf dem Boden lag.

„Der Doc", erklärte er und nahm das Gespräch an.

Eli ging indes ins Bad. Ein einseitiges Gespräch mit anzuhören, war nicht sehr aufschlussreich. Da konnte sie auch erst einmal in die Dusche. Vincent würde es ihr schon erzählen.

Mit nassen Haaren, und in ein großes Handtuch eingewickelt, trat sie zurück in das gemeinsame Schlafzimmer. Vincent hing noch mit dem Ohr am Telefon, bedeutete ihr aber das er gleich fertig war. Er horchte in das Gerät und schwieg. Dann folgen noch ein paar Mmm als Zeichen, dass er dem Gesagten folgen konnte.

„Ist in Ordnung. Wir werden sehen. Danke Doc Franklin", sagte er dann und legte auf.

Eli sah ihn fragend an.

„Also, das war jetzt in etwas das, was ich auch erwartete habe. Das Blutergebnis ist da.“

„Und?“

„Ich konnte es jetzt selbst nicht glauben, aber Tobias entstammt einer unserer Fürstenfamilien. In ihm ist tatsächlich Vampirblut.“

„Warum hat er sich dann nicht verändert? So wie ich?“, fragte Eli erstaunt.

„Doc Franklin sagt, er muss das nicht. Denn dafür ist er eigentlich zu wenig Vampir. Die Vermutung ist so, ein Mischling hat mit Tobias Mutter geschlafen. Und heraus kam dann ein Viertel Vampir.“

„Welche Fürstenfamilie ist es denn? Du kennst sie ja alle.“

„Das ist das Verrückte. Der Doc hat eine Datenbank aufgebaut, mit dem genetischen Abbild aller Vampire. Aber der Vater von Tobias ist nicht verzeichnet. Der Mischling muss also unter den Menschen leben. Und die Familienlinie führt zu Albert. Er muss der Großvater gewesen sein.“

„Das gibt’s doch gar nicht! Albert hatte ein Kind mit einer Menschenfrau?“

„Scheint so. Und weil das nun so gar nicht zu der Lebenseinstellung der Fürsten passt, hat er das Kind wohl auch nie gesehen. Ich glaube nicht, dass er davon wusste", grübelte Vincent.

„Und besagtes Kind ist dann der Vater von Tobias", stellte Eli fest.

„Tolles Erbe, hm?“

Eli schnaubte.

„Der Doc vermutet, dass Tobias Zusammentreffen mit Julietta die Vampirgene aus dem Dornröschenschlaf geweckt hat. Deshalb riechst du ihn nicht und ich nehme ihn als Konkurrent wahr.“

„Hm. Und was jetzt?“

„Gute Frage", murmelte Vincent und musterte Eli. „Wie wäre es, wenn du dir als Erstes etwas anziehst?“

„Oh, ja natürlich. Dann rufst du jetzt Juli an", forderte Eli.

Vincent seufzte. Mit diesem Hintergrund würde Juli nicht davon abkommen, Tobias wirklich zu wandeln. Aber er hatte da schon eine Idee. 

Ja, das wäre doch eine Lösung, dachte er.

 

Juli hob nach dem ersten Klingeln ab und Vincent brachte sie auf den neuesten Stand. Es wunderte ihn, dass sie nicht jubelnd durchs Telefon gekrochen kam. Sie war so glücklich, es war kaum zu überhören.

„Juli, bitte! Mir fällt mein Ohr ab!“, rief Vincent in das Gerät.

„Entschuldige. Aber gerade du solltest nachvollziehen können, was mir das bedeutet.“

„Ja. Stimmt schon. Und deshalb werde ich es tun.“

„Wie jetzt? Du meinst, du nimmst Tobias dann als Zögling?“

„Ja. Da er schon unser Gen in sich trägt, ist es nicht erforderlich, dass Eli das übernimmt. Das ist mir auch viel lieber. Und da ich der König bin, werde ich mich um den werdenden Vampir kümmern. Und keine Sorge, mein Blut ist stark", beruhigte er sie.

„Das bezweifle ich nicht. Ich danke dir, Vincent. Ich kann eigentlich nicht noch tiefer in eurer Schuld stehen.“

„Jetzt hör auf. Sieh es mal so, wieder ein Vampir mehr, der die Reihen auffüllt.“

„Ja, sicher“, Juli seufzte.

„Ihr könnt es ja Anna und Nathan nach machen“, sagte Vincent lachend.

„Hey, jetzt aber ...“, entrüstete sich Juli.

Aber recht hatte er schon. Wenn die Zukunft das brachte, was sie jetzt versprach, wäre es genau wie bei den Beiden. 

„Also, wann?“, fragte Vincent.

„Das liegt ganz bei dir. Wann immer du willst", fügte sich Juli.

„Gut. Heute, je eher wir anfangen, um so eher haben wir es auch hinter uns. Ach, eine Frage Juli, warst du schon einmal dabei?“

„Nein. Ich weiß es nur vom Hören sagen.“

„Na dann stell dich schon mal auf eine harte Nacht ein", sagte Vincent und drückte das Gespräch weg.

 

Eli sah ihn verwundert an. „Du willst ihn wandeln?“

„Ja. Weißt du, ich könnte das nicht ein Jahr lang ruhig mit ansehen. Und ich habe so viel von deinem Blut in mir, dass ich jetzt noch stärkeres Blut habe, als ich eh schon hatte. Meine Blutlinie ist genauso rein wie deine. Aber so ist es besser.“

„Mein eifersüchtiger König. Dieser Kerl kann dir doch nicht den Rang ablaufen", tadelte sie.

„Dann warte mal ab, wie er als Vampir aussieht. Die nächste Nacht wird kein Zuckerschlecken. Viel schlimmer als bei Paulina.“

„Echt? Noch mehr? Oh je, Nathan und Anna sollten mit den Babys in einem Hotel schlafen.“

„Ja, oder sie fahren einfach zu Julis Haus. Sie hat bestimmt nichts dagegen. Ich rede nachher mit ihnen.“

„Dann können wir beim Frühstück auch gleich allen sagen, was los ist. Oder meinst du nicht?“

„Stimmt. Dann können sie anfangen zu planen, wo sie einen Großteil des Abends verbringen möchten", meinte Vincent.

Eli lächelte ihn an. 

„Dann spring unter die Dusche, damit wir was zu futtern bekommen!“, hetzte sie ihn.

„So hungrig am frühen Morgen?“, neckte er zurück.

„Wenn du nicht gleich im Bad bist, zeige ich dir, was für einen Hunger ich habe!“

Vincent lächelte sie wissend an. Die kommende Nacht würde definitiv leidenschaftslos verlaufen. Und jetzt hatte Eli einen Gesichtsausdruck, als wollte sie stattdessen den ganzen Tag im Bett verbringen. 

„Mir scheint, meine Königin ist unersättlich", murmelte er.

Da er noch immer nackt war, ließ Eli ihre Augen über ihn wandern. Dann flog das Sommerkleid, dass sie übergestreift hatte achtlos in die Ecke.

„Eine Dusche wäre jetzt nicht schlecht", meinte sie auffordernd und zog Vincent mit sich.

Viel besser, als eben so alleine. Mit Vincents Händen auf ihrem Körper war das warme Wasser noch viel angenehmer.

 

Dorian erwachte auch mit dem ersten Sonnenstrahl. Er betrachtete die schlafende Lisa. Das rote Haar auf seinem Kissen ausgebreitet, eine Strähne hing verirrt auf ihrer Wange. Das Gesicht entspannt, der Körper ruhig, lag sie selig neben ihm. Sie hatte letzte Nacht keinen Albtraum gehabt.

Langsam regte sie sich. Die Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern, die Mimik wechselte von entspannt in zufrieden.

„Ich rieche dich, also bist du noch da", flüsterte sie.

„Ja, das bin ich. Hast du gut geschlafen?“

„Sehr gut sogar. Obwohl ich Angst hatte, das wäre alles nur ein Traum.“

„Was?“, fragte er belustigt.

„Na, dass ich dich habe", erklärte sie und drehte ihr Gesicht zu ihm.

Lisa schlug die Augen auf und blickte in Dorians lächelndes Gesicht.

„Guten Morgen", sagte sie leise.

„Jeder Morgen, den ich neben dir aufwache, ist gut. Auch wenn ich das erst nicht wahrhaben wollte", gab er zu.

Hui, seit wann bin ich denn so gefühlsbetont?, fragte er sich selbst.

Er war der Letzte, der sich Gedanken um die Gefühle gemacht hatte. Es sei denn, es ging um seine Autos. Aber dieses Kapitel war anscheinend abgeschlossen. Lisa hatte ihn in kürzester Zeit völlig umgekrempelt. Wie sie jetzt so vor ihm lag, auf seinem Kissen, den Schlaf noch in den Augen. Sie war für Dorian das schönste Wesen der Welt. Und wie sie roch! 

Sanft strich er ihr über die Wange. Den Hals entlang, den Rand ihres Nachthemdes nach fahrend bis zu ihren Brüsten. Gestern Abend hatten sie es langsam angehen lassen. Nicht wie im Flur bei ihr zu Hause, stürmisch, wie zwei Ertrinkende aneinander geklammert. Nein, Dorian hatte sie erkundet, genau wie sie ihn. Es war wundervoll gewesen. Jetzt, wo Dorian darüber nachdachte, musste er zugeben, dass sie nicht einfach nur miteinander geschlafen hatten. Nein, das war mit Liebe gewesen.

Dorian war sich jetzt sicher, er liebte diese Vampirin. Wie auch immer das in dieser kurzen Zeit hatte geschehen können. Und er wusste noch nicht einmal, ob sie eine Familie hatte!

„Was ist eigentlich mit deiner Familie?“, fragte er sie.

Lisa schnaubte. „Sie sind Möchtegern – Snobs! Benehmen sich, als würden sie zu den Fürstenfamilien gehören. Sie sind reich, sehr sogar. Mein Vater macht dickes Geschäft mit Medikamenten – für Menschen. Und nachdem ich von Albert geflohen bin, habe ich meiner Schwester erzählt, was er mir angetan hat. Doch anstatt mir beizustehen, hat sie angewidert die Nase gerümpft. Und natürlich alles brühwarm meinen Eltern erzählt. Sie wollen nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich bin in ihren Augen eine Schande und nicht mehr tragbar für die Familie.“

Sie erzählte das alles mit einer gewissen Resignation in der Stimme. Sie hatte es längst aufgegeben, sich mit ihrer Familie zu versöhnen. Eine Annäherung war nicht möglich. Ihr Vater hatte sie verstoßen!

Dorian sah entsetzt aus.

„Du konntest doch nichts dafür! Lass dass mal Vincent erfahren", grollte er.

„Das muss er nicht. Und auch nicht, was mit mir passiert ist. Es ist schlimm genug gewesen, und jetzt habe ich es hinter mir. Ich habe dich. Ich will das nicht noch einmal aufwärmen.“ 

„Gut. Es ist deine Entscheidung. Aber trotzdem würde ich deinem Vater am liebsten die Meinung geigen", grummelte er wieder.

„Mit der Faust, oder was?“, sagte sie scherzhaft.

„Wenn es sein müsste, auch das. Aber du möchtest alles ruhen lassen, daher bekomme ich diesen Vampir wohl nie zu Gesicht", gab er nach.

„Es ist besser so. Glaub mir. Ich habe es auf die harte Tour gelernt, alleine klarzukommen. Ich brauche weder meine Eltern noch meine Schwester. Nicht nachdem sie mich wie eine Aussätzige behandelt haben.“

„Meine Süße. Das ist traurig, ehrlich“, gab Dorian zu.

„Finde ich nicht. Denn was habe ich denn zusätzlich zu dir bekommen? Die verrückteste Familie der Welt!“, sagte sie lachend.

„Stimmt. Wir sind alle ein wenig verrückt. Und ich … ich liebe dich. Ist das auch verrückt?“

„Hmm, mal überlegen. Nein, denn das würde heißen, ich wäre auch verrückt, denn ich liebe dich auch", erklärte sie.

Dorian küsste sie sanft. 

Oh ja, mit Lisa neben ihm begann jeder Tag gut.

 

Am Frühstückstisch ließ Vincent die Bombe platzen.

„Heute Abend werde ich hier in diesem Haus einen jungen Mann wandeln", erklärte er frei heraus.

„Was?“, donnerte Etienne entsetzt.

Nathan verschluckte sich an seinem Kaffee, Dorian sah verwirrt in die Runde. Kai und Cosimo starrten Vincent an.

„Du hast schon richtig gehört", gab Vincent zurück.

„Aber warum?“, fragte Nathan, nachdem sein Hustenanfall abgeklungen war.

„Weil es richtig ist. Passt auf, die liebe Julietta hat jemanden kennengelernt. Dieser ist augenscheinlich ein Mensch. Doch nach einiger Verwirrung stellte sich heraus, dass dem nicht so ist. So jemand ist mir noch nie begegnet, denn er ist nur zu einem Viertel ein Vampir und deshalb hat es keine Wandlung gegeben.“

„Ähm, und du willst nachhelfen, weil ...?“, fragte Dorian.

„Weil Tobias - so heißt der junge Mann - und Juli ein Paar sind und es auch noch länger bleiben wollen. Die menschliche Lebenserwartung ist ja sehr bescheiden. Nett ausgedrückt", erklärte Vincent lächelnd.

Anna verzog das Gesicht. „Sie hat mir gar nichts davon erzählt!“

„Na, sie wollte dir nicht zur Last fallen, indem sie dich um Rat bittet", erklärte Eli ihr.

„Ach? Wegen der Zwillinge, hm?“, brummte Anna.

„Ja.“

„Noch so eine Nacht wie bei Paulina, entschuldige bitte Liebes, das kann ich nicht aushalten. Und die Kleinen schon gar nicht", murmelte Anna, und blickte versöhnlich zu Paulina.

Nathan schnaubte. „Richtig. Und es wird viel schlimmer. Er ist ein Mann!“, brummte er.

„Ihr solltet vielleicht heute in Julis Haus schlafen", schlug Eli vor.

„Oh ja. Das werden wir!“, sagte Anna fest.

„Was heißt schlimmer?“, fragte Paulina verunsichert.

„Ich hoffe, da er ja kein normaler Mensch ist, dass es sich in Grenzen hält. Also, es ist so. Ein geborener Vampir, wie Eli zum Beispiel, bekommt Schmerzen, wenn sie beginnt, das Blut zu brauchen. Dann ist man zwanzig Jahre alt. Nach dem ersten Trinken verändert man sich, bekommt längere Fänge, die Augen ändern die Farbe. Der Körper wird dann nach und nach schneller, widerstandsfähiger. Bei dir, Paulina, ging das alles in einer Nacht, weil du als Mensch geboren wurdest. Doch weil du eine Frau bist, hat sich dein Körper kaum verändert. Und da ist der Unterschied“, erörterte ihr Vincent seine Ansicht.

Etienne knüpfte an. „Bei einem Mann, der die Wandlung als Mensch beginnt, ist es anders. Auch ihn machen die Schmerzen bewusstlos, was aber die Schreie nicht verhindert. Leider. Der Körper verändert sich, wird muskulöser, die Knochen stärker und vielleicht wächst er auch. Die Fänge sind größer, der Kiefer wird also mehr in Mitleidenschaft gezogen. Es ist sehr ermüdend und quälend, jemanden dabei zu begleiten.“

Dabei sah Etienne bewundernd zu seinem König, der diese Qual aufnehmen würde. Denn er musste dabei bleiben, dem Mann immer wieder sein Blut einflößen.

Vincent bestätigte Etiennes Erklärung durch ein Nicken.

„Also dann, ihr wisst Bescheid und könnt daraus machen, was ihr wollt. Juli und Tobias werden natürlich für einige Tage hier bleiben.“

„Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass er noch wächst. Tobias ist schon recht groß", meinte Eli.

„Wir werden sehen", meinte Vincent dazu.

„Wie alt ist er denn?“, fragte Kai.

„Sechsundzwanzig. Und es ist erst aufgefallen, dass etwas mit ihm nicht stimmt, weil er Vincent riechen konnte", erklärte Eli.

„Ist ja ein Ding! Und, von wem stammt er ab? Denn dass habt ihr sicher herausgefunden", fragte Dorian.

„Tja, das war die Überraschung überhaupt. Nach dem Bluttest zu urteilen muss der ehemalige Fürst Albert sein Großvater sein. Und sein Vater ein Mischling, was den viertel Anteil erklärt.“

Lisa sog scharf die Luft ein. Verfolgte der sie? Würde sie in ihrem Leben nie Ruhe haben vor dem Vampir, der sie so gequält hatte? Und das, obwohl er tot war?

Dorian legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

Etienne rieb sich unterdessen die Stirn. Seine Gedanken brachten ihn zu demselben Schluss, den auch der Arzt gehabt hatte.

„Das heißt also, Albert hatte ein Kind von einer Menschenfrau. Einen Sohn. Und der ist der Vater von diesem Tobias.“

„Richtig. Aber der Doc hat ihn nicht in der Datei", sagte Vincent.

„Wir müssen Tobias fragen, wer sein Vater ist.“

„Das werde ich tun. Nachdem er gewandelt und somit mein Zögling ist“, sagte Vincent darauf mit fester Stimme.

 


12.  Kapitel

 

 

Juli und Tobias kamen um fünf zu Vincents Haus. Eine Reisetasche mit Gepäck für drei Tage. Juli war sehr vorausschauend.

Anna und Nathan waren in Absprache mit Juli zu deren Haus geflüchtet. In Anbetracht dessen war es Tobias doch ein wenig ungut zumute. Vincents Haus überraschte ihn, das Mosaik trieb ihm die Schamesröte ins Gesicht. 

Der König und die Königin des Volkes, zu dem er selbst auch bald gehören würde, warteten in einem schönen Kaminzimmer.

Vincent begrüßte die beiden freundlich. Seinen Händedruck empfand Tobias als fest und bestimmend.

„Ich hoffe sehr, du trittst nicht in die Fußstapfen deines Großvaters“, merkte Vincent an.

„Ich kenne ihn noch nicht einmal", wehrte sich Tobias.

„Hast auch nichts verpasst. Und du wirst ihn nie kennenlernen. Denn er starb. Hier in diesem Raum, durch meine Hand", erklärte Vincent ohne einen Anflug von Reue.

„Er war ein Verräter“, erklärte Eli.

„Dann war es wohl gerechtfertigt", gab Tobias locker zurück.

„Du gefällst mir immer besser. Ich hoffe, das bleibt so“, Vincent lächelte.

Was hätte Tobias auch sagen sollen? Dieser Vampir, der sein Großvater gewesen war, was hatte der schon mit ihm zu schaffen?

„Und, bereit für den großen Schritt?“, fragte Vincent.

Tobias nickte fest. „Ja.“

Seine Stimme klang fest und entschlossen. Nichts und niemand würde ihn davon abhalten. Auch wenn Juli ihm gesagt hatte, dass es kein Zuckerschlecken werden würde. Tobias hatte sich vorgenommen, mit Stolz durch den Schmerz zu gehen, der ihm ein langes Leben mit Juli bescherte. 

„Na dann", erklärte Vincent.

„Wie läuft das jetzt ab?“, fragte Tobias dennoch.

„Zuerst bekommt ihr Mal ein Zimmer. Nach dem Abendessen geht’s dann los.“

Eli führte die beiden nach oben. Das letzte Gästezimmer war noch frei. Dass mit der Wanne natürlich auch, aber das blieb ja unbesetzt. Und dieses, das für Juli und Tobias gerichtet worden war, genügte vollkommen. Es war sehr geräumig, mit breitem Doppelbett und Kleiderschrank. Kein Teppichboden, nur schöne dunkle Holzdielen. Das angrenzende Bad war weiß gefliest und mit hellblauer Keramik ausgestattet. Ein großer Stapel frischer Handtücher lag bereit. Auch das Bett war frisch bezogen. Vincent hatte angeordnet, kochfeste, weiße Wäsche aufzuziehen. 

„Das ist hübsch", stellte Juli fest. „Rustikal und trotzdem irgendwie freundlich und modern. Charmant.“

 

Tobias nickte mechanisch zu Julis Aussage. Wenn er das große Bett betrachtete, konnte er sich Schöneres vorstellen, als dort mit Schmerzen zu liegen. Aber er hatte es so gewollt. Nur komisch, je näher der Zeitpunkt rückte, umso eigenartiger fühlte er sich. Nach Julis Telefonat mit Vincent hatte er erfahren, was in ihm steckte. Eigentlich hatte es ihn gar nicht gewundert. Mit diesem Wissen sein menschliches Leben aufzugeben, fiel ihm erstaunlich leicht. Das Studium würde er aufgeben, seine Kommilitonen würden ihn vielleicht vermissen. Sein einziger und bester Freund sicher auch. Es tat ihm leid, den Kontakt mit Carsten aufzugeben. Aber was tat man nicht alles für die Liebe. Er wünschte sich nur, sie wären schon vierundzwanzig Stunden weiter.

Juli beobachtete Tobias aufmerksam, sie wüsste zu gerne, welchen Gedanken er nachhing. Vielleicht konnte sie in einem ruhigen Moment Cosimo bitten, Tobias etwas Wärme zu schenken. Es würde sicher helfen, durch die nächsten Stunden zu kommen. 

„Essen gibt’s um sechs. Soll ich euch das Haus zeigen?“, fragte Eli.

„Ich kenne es zwar, aber nicht alles. Die Gästezimmer hier habe ich zum Beispiel noch nie gesehen", erklärte Juli.

„Na dann, also los. Hier nebenan wohnt Etienne, neben ihm Paulina. Sie habe beide ihr Zimmer behalten, obwohl sie immer eines gemeinsam nutzen. Das Vorderste wird frei gehalten", erklärte Eli, als sie durch den Flur gingen. 

Sie öffnete die Tür dieses Raumes. „Es war mein Gästezimmer, aber jetzt bleibt es frei. Denn alle im Haus nutzen gerne die Vorzüge dieses Badezimmers", erklärte sie leicht schmunzelnd und stieß die Tür zum Bad auf.

Juli sah sofort die große Wanne. „Das ist sehr gut nachzuvollziehen", gab sie zurück.

„Es ist die einzige Wanne im Haus", sagte Eli bedeutungsvoll.

Sie trat wieder auf den Flur. „Gegenüber wohnen Vincent und ich. Daneben ist das Büro.“

 

So ging es weiter. Eli führte die beiden und zeigte ihnen das Haus. Zwei Mal kamen sie über den Flur, der nach unten hin offen war. Tobias bestaunte beide Male das Mosaik. Es war ein Kunstwerk. Perfekt ausgearbeitet. Das Bild erschien von oben so klar, als sei es gemalt. Das Motiv hätte er hier zwar nicht erwartet, aber der König der Vampire hatte sicher einen Grund, warum ein solches Bild seinen Fußboden schmückte.

Das anschließende Abendessen verlief ruhig aber mit greifbarer Anspannung. Etienne und Paulina wollten ins Kino, um so wenigstens die ersten Stunden nicht dabei zu sein. Nathan und Anna waren schon abgefahren, die Zwillinge schlafend in den Babysitzen. Dorian und Lisa wollten auch ins Kino, allerdings in einen anderen Film. Blieben noch Cosimo und Kai übrig, die beide zusagten, die ganze Zeit zu bleiben. Cosimo bot Vincent seine Unterstützung an. 

 

Eli überredete Juli dazu, Tobias nicht bei seiner Wandlung zu begleiten. Nur die ersten Minuten, bis der große Schmerz einsetzte. Es wäre sicher besser, wenn sie nicht zugegen war, eine solche Situation wäre bestimmt Nerven belastend. Und ob Juli dann ihre innere Wölfin unter Kontrolle haben würde, war fraglich. Also wollte Eli mit ihr die Sauna nutzen und im Erdgeschoss bleiben. Sie hoffte nur, dass sie Juli ruhig halten konnte, und dass sie nicht verzweifelt die Treppe herauf stürmen würde. Denn Eli hatte noch sehr gut vor Augen, wie eigenartig das Verhalten aller im Haus gewesen war, als Paulina sich gewandelt hatte.

Und nun war es soweit. Vincent und Eli begleiteten Juli und Tobias in das Gästezimmer. 

„Ich kann es nicht glauben, dass das wirklich geschieht", sagte Tobias leise.

„Aber so ist es. Ähm, es wäre besser, wenn du dich ausziehst“, empfahl Vincent.

„Was? Wofür?“, stotterte Tobias.

„Weil du mir dankbar sein wirst, wenn das Fieber kommt. Und es könnte sein, dass du noch wächst", sagte Vincent trocken.

Tobias stöhnte. 

Auf was habe ich mich da nur eingelassen? 

Absichtlich hatte er darauf verzichtet, alles über seine Wandlung zu erfahren. Es hätte ihn wohl noch mehr nervös gemacht, als er es sowieso schon war.

Er schüttelte über sich selbst den Kopf und zog sich bis auf die Boxershorts aus.

„Reicht das?“, fragte er verunsichert.

„Sicher. Ich habe nicht gesagt, dass du nackt sein musst.“

Tobias sah Vincent erleichtert an. Normalerweise hatte er keine Probleme damit, vor anderen nackt zu sein. Er war schon oft in der Sauna gewesen. Aber vor diesem Riesen hier, diesem Vampir in Schrankformat, kam er sich irgendwie … klein vor. Auch wenn es Quatsch war, schließlich machte niemand sich selbst.

Staunend sah Tobias, wie Vincent sich den Arm aufschnitt. Das austretende Blut füllte er in ein Glas. Sofort war Vincents starker Geruch im Raum verteilt. Tobias kam sich vor, als würde ihn eine Faust treffen.

Leidlich stöhnte er auf.

Vincent reichte ihm unbeeindruckt das Glas.

„Austrinken. Komplett. Und nicht wieder ausspucken, so sehr der Drang auch da sein mag", forderte er.

Tobias schluckte. Er hatte einen Kloß im Halse stecken, etwa von der Größe eines Medizinballs. Vorsichtig griff er nach dem Glas. Es war warm, das Blut darin sicher ebenso. Der alles übertünchende Geruch nach Vincent ließ ihm kaum Luft zum Atmen. Er blickte auf das Blut, dunkelrot und dickflüssig. Einzig der Gedanke an Juli, die ihn auffordernd ansah, brachte ihn dazu, das Glas an die Lippen zu heben. Er hielt die Luft an und trank.

Große Schlucke, um nicht zu sehr daran zu denken, was er da trank. Die Überwindung war riesig. Sein Mund brannte, die Kehle stand in Flammen. Wie auch sein Magen. Sein Innerstes verkrampfte sich, der Drang, alles wieder hinauf zu würgen war groß. Doch er zwang sich, alles in sich zu behalten, presste fest die Lippen aufeinander und hielt den Atem an.

Langsam verebbte die schmerzhafte Hitze in seinem Bauch, wurde abgelöst von wohliger Wärme, die sich bis in seine Zehenspitzen ausbreitete. Ein sagenhaftes Kribbeln durchfuhr ihn, wie Tausende kleine Stromschläge.

Tobias merkte, wie ihm das Blut in die Lenden schoss. Ohne jede Vorwarnung wurde er steif.

Uuuh, Scheiße!

Verdammt war das peinlich! Die ganze Situation war überhaupt nicht erotisch und er bekam trotzdem eine Mega-Latte?

Vincent bedachte ihn mit einem freundlichen Blick.

„Mach dir keinen Kopf, das passiert jedem.“

„Ähm, dann bin ich ja beruhigt“, gab Tobias mit hochrotem Kopf zurück.

„Das kannst du auch sein. In fünf Minuten wünschst du dir diesen Zustand wieder zurück", deutete er an.

Eli griff Juli am Arm. „Wir sollten gehen.“

 

Juli trat noch kurz zu Tobias, küsste ihn. Dann drehte sie sich wortlos weg, ließ sich von Eli schweren Herzens aus dem Zimmer ziehen. Sie hatte nicht gewusst, was sie ihm hätte sagen können.

Lethargisch folgte Juli Eli, die Treppe nach unten, vorbei an dem still daliegenden Schwimmbecken. Gerade als Eli die Tür zur Sauna öffnete, gellte der erste Schrei durchs Haus.

Die Qual war deutlich herauszuhören und Juli erschauderte. 

„Ich weiß nicht, wie ich das durchstehen soll", bekannte sie.

„Wir schaffen das schon. Ich lasse dich nicht alleine“, beruhigte Eli die Wölfin.

„Du bist wirklich besonders.“

Eli winkte ab und zog Juli mit in den Saunabereich.

 

Ein Stockwerk darüber saß Tobias auf der Bettkante und krümmte sich. Sein ganzer Körper schmerzte. Er fühlte sich sprichwörtlich wie durch den Wolf gedreht. Und dann auch noch auf links gezogen. Er hatte keine Worte für das, was mit ihm geschah. Seine Haut war von einem Schweißfilm überzogen, glühend heiß und gerötet. Sein Atem kam nur stoßweise und keuchend.

Die nächste Schmerzwelle kam und er schrie nach Leibeskräften. Seine Gedanken schalteten sich ab. Das Einzige, wofür er noch Platz hatte, war die Pein.

Dass Cosimo in den Raum trat, nahm er gar nicht wahr. Die Hände, die sich auf seine Schultern legten, spürte er nicht. Jedoch die Wärme, die ihn mit Trost füllte. Seufzend ließ er sich fallen, ergab sich dem, was in seinem Körper tobte.

 

Vincent lief unruhig auf und ab. Tobias war schon vollständig im Fieber, sobald es nachließ, würde er erneut trinken müssen.

Die sanfte Hilfe von Cosimo bewirkte, dass Tobias nicht mehr ganz so viel schrie. Das hätten sie alle nicht stundenlang durchhalten können. Trotzdem war es anstrengend genug. Die Zeit zog sich dahin.

„Das Fieber lässt nach", bemerkte Cosimo, der jede Veränderung von Tobias Körper erfühlte. Die hitzige Haut unter seinen Händen kühlte sich allmählich ab.

„Na dann mal los", befand Vincent und kniete sich auf das Bett.

Tobias war wie in Trance gefangen. Die Augen glasig, der Gesichtsausdruck sprach dafür, dass er geistig nicht wirklich anwesend war.

„Du musst seinen Kopf festhalten. Er kann unmöglich aus einem Glas trinken", bemerkte Vincent.

Cosimo fasste Tobias an den Wangen, hielt den Kopf mit den Händen und seinen Knien umfasst. Vincent hockte sich über Tobias Brust. Schnell öffnete er die Vene am Handgelenk und presste sie auf Tobias Mund. Da der ihn aber widerwillig geschlossen hielt, blieb Vincent nicht anderes übrig, als den Kiefer mit der freien Hand auseinander zu zwingen.

„Trinken!“, bellte er. „Sonst kannst du dich gleich beerdigen lassen!“

 

Das drang durch.

Das warme Blut füllte Tobias Mund, er schluckte alles ohne Gegenwehr. Er wollte nicht sterben, und wenn das die einzige Option war … was blieb ihm dann?

Nach einer gefühlten Ewigkeit nahm Vincent sein Gelenk von Tobias Mund weg. Er leckte sich über die Wunden und stieg von Tobias Brustkorb herunter. 

Wieder stellte sich das Toben in Tobias Körper ein. Die wohlige Wirkung blieb aber diesmal aus. Stattdessen überfiel ihn stechender Schmerz. Alle Muskeln, Sehnen, Knochen schienen vom Schmerz betroffen. Hektisch atmend ergab er sich dem Schmerz, schrie immer wieder, wenn es zu stark wurde. 

Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie lange quälte ihn sein Körper schon? Waren es nur Minuten oder schon Stunden? Es kam ihm eher vor wie Tage oder Wochen. Alle Kraft schien aus ihm gewichen. Es war ein Wunder, dass sein Herz noch schlug und seine Lungen sich stetig mit Luft füllten.

 

„Ich glaube, meine Hilfe kommt nicht mehr an", bemerkte Cosimo und nahm seine Hände wieder von Tobias weg. 

Er zeigte keinerlei entspannende Wirkung mehr auf Cosimos Gabe. Außerdem fühlte Cosimo sich jetzt schon ausgebrannt, es blieb nicht mehr viel, dass er Tobias geben konnte. Und dabei würde er ihm so gerne helfen, den Schmerz erträglicher zu machen.

„Es wäre auch zu schön gewesen", brummte Vincent.

Auch er konnte Tobias nicht helfen. Jetzt veränderte sich der Körper. Die Muskeln legten an Masse zu, die Bänder und Sehnen verstärkten sich. Die dadurch verursachten Krämpfe waren deutlich zu sehen. Tobias war weggetreten, aber nicht ohnmächtig. 

Während Vincent und Cosimo hilflos zusahen, legte Tobias etwa ein Drittel an Körpervolumen zu. Ob er nun auch wuchs, vermochten beide nicht zu sagen. Es war schwierig zu schätzen, wenn jemand eingerollt auf dem Bett lag. Oder sich unruhig hin und her wälzte.

Nach und nach kam Tobias wieder zur Ruhe. Doch wenn er glaubte, das wäre es gewesen, irrte er sich. Einmal musste er noch von Vincent trinken, um die Wandlung abzuschließen.

Cosimo hatte eine Schüssel mit Wasser geholt, darin tauchte er ein weiches Tuch und wischte Tobias die Spuren der Anstrengung vom Körper. 

 

Das lauwarme Wasser war eine Wohltat auf der Haut, entspannte Tobias, die gequälten Muskeln waren dankbar für die nette Behandlung. Das Tuch war so weich wie Samt.

„Hier, du musst trinken", erklärte Vincent und hielt ihm wieder den Arm hin.

Oh Gott!

Noch so eine Runde Schmerzen würde er nicht schaffen!

Vincent sah anscheinend Tobias die Bedenken an.

„Nun mach schon. Du hast es fast geschafft", forderte er ihn auf.

Tobias gab sich geschlagen und ließ sich von Vincent die blutende Haut auf den Mund drücken.

Und wieder füllte sich sein Mund, wieder schluckte er alles ohne Gegenwehr. Das brennende Gefühl war diesmal nicht so schlimm. Kurz hoffte er, es wäre vorbei. Keine Schmerzen mehr. Bis sein Schädel zu explodieren drohte. Sein Kopf! Die Knochen schienen bersten zu wollen. Tobias hatte keine Kraft mehr, sich bei Bewusstsein zu halten. Erleichtert, dem Schmerz zu entkommen, sank er in die Bewusstlosigkeit.

 

Vincent nahm sein Gelenk von dem ohnmächtigen Tobias. Cosimo wusch weiter den Schweiß von dessen Haut. Die Behandlung mit dem weichen Tuch bekam Tobias gut. Er wirkte etwas gelöster. Wenn es die einzige Hilfe war, die noch blieb, gab Cosimo ihm das gerne. 

Kurz darauf zuckten die beiden Vampire zusammen, der Kiefer von Tobias knackte laut.

Jetzt wuchsen die Fänge. Vincent griff Tobias in den Mund, fischte die beiden menschlichen Eckzähne heraus. Er sollte nach dieser Anstrengung nicht daran ersticken, dann wäre die Mühe umsonst gewesen.

Gebannt beobachteten sie das Schauspiel. Cosimo warf das Tuch in die Schüssel und starrte auf Tobias geöffneten Mund. Das Zahnfleisch blutete stark, die normalen Zähne verschoben sich und richteten sich neu aus, um Platz für die großen Fänge zu schaffen. Die stießen kurz darauf mit ihrer vollen Größe in die Mundhöhle. Blieben einen Moment und zogen sich in den Kiefer zurück. In die Standardposition. 

„Soll ich Juli gleich Bescheid sagen?“, fragte Cosimo.

„Hm, warte noch zehn Minuten. Wenn er fest schläft, kann sie herkommen. Er ist sicher froh sie zu sehen, wenn er aufwacht", murmelte Vincent.

„Er hat sich ganz schön gequält, dafür, dass schon etwas Vampir in ihm steckt.“

„Hmm. Einfach war das nicht.“

Vincent rieb sich das Gesicht. Auch er war geschafft. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es schon vier Uhr morgens war. Das hatte ja länger gedauert, als er vermutet hatte!

 

Cosimo wartete die angegebene Zeitspanne ab und machte sich dann auf die Suche nach Juli. Zuerst klopfte er an die Schlafzimmertür von Vincent und Eli. Niemand. War ja auch zu erwarten, es war viel zu Nahe. Also versuchte er es im Wohnzimmer. Leer. Dann ging er nach unten. In der Schwimmhalle fand er Eli und Juli. Beide lagen auf einem Liegestuhl, zugedeckt mit einem Handtuch. Eine Flasche Cognac stand auf dem Boden, leer, wie Cosimo erstaunt feststellte. Eli war wach und bedeutete ihm leise zu sein.

„Hast du sie abgefüllt?“, fragte er erstaunt aber leise.

Eli nickte.

„Tobias schläft jetzt. Sie sollte bei ihm sein, wenn er aufwacht.“

„Schickst du mir Vincent? Er kann sie rauf bringen", bemerkte sie ebenso leise.

„In Ordnung“, gab Cosimo zurück.

Er lief zurück zu seinem König und erklärte ihm die Situation.

 

„Was denn? Eli hat Juli betrunken gemacht?“, fragte er genauso erstaunt, wie Cosimo es gewesen war.

„Es wäre hilfreich, wenn du sie hier rauf transportieren könntest.“

Vincent lachte. „Schon erledigt.“

Mit einem dicken Grinsen im Gesicht ging er nach unten, um die bombenfest schlafende Julietta, ins Zimmer des neuen Vampirs zu bringen.

 

Cosimo machte sich derweil auf den Weg zu seinem Zimmer. Er war erschöpft. Kai lag dösend auf dem Bett.

„Wie herrlich, diese Ruhe", begrüßte der ihn lächelnd.

„Das stimmt. Der Ärmste hat sich ganz schön gequält", bekannte Cosimo.

„Es war nicht zu überhören. Und du siehst auch ganz schön fertig aus. Komm her", forderte Kai.

Cosimo ließ sich nicht bitten. Dankbar ließ er sich in Kais ausgebreitete Arme sinken. Meine Güte, wie hatte er jemals ohne ihn sein können? Ohne jemanden, an dem man sich anlehnen konnte, ohne jemanden, der einen perfekt verstand. Auch ohne Worte.

Cosimo kuschelte sich an ihn. An seinen Mann, denn das war er.

„Kai, habe ich dir schon mal gesagt, wie sehr ich dich liebe?“, fragte er leise.

„Ja. Und ich will es immer wieder hören, denn ich liebe dich auch.“

Kai zog Cosimo an sich, so nah es eben ging. Sein Arm lag unter Cosimos Kopf, liebevoll drückte er ihm einen Kuss auf die Stirn.

„Du musst schlafen, mein Süßer", raunte Kai ihm zu.

„Hmm, das stimmt", murmelte Cosimo zurück.

Er drehte sich in Kais Arm, sodass sein Rücken nun an Kai geschmiegt war. In dieser Position könnte er ewig liegen bleiben und schlafen. Im Arm gehalten von seinem Liebsten.


13.  Kapitel

 

 

Es war schon beinahe Morgendämmerung, als es still wurde in Vincents Haus. Erleichtert sanken alle auf die Kissen und holten den verpassten Schlaf nach.

Tobias schlug die Augen auf. Das Zimmer war strahlend hell, die Sonne stand hoch. Mittagszeit. Er hatte es tatsächlich geschafft!

Erleichtert seufzte er auf und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Sein Arm fühlte sich fremd an, viel zu schwer. 

Mit einem Schlag kam die Erinnerung an die Schmerzen. Staunend sah er auf seinen Arm, dann an sich selbst herunter, so gut das im Liegen eben ging. 

Ups, habe ich eine Ganzkörperbehandlung mit Anabolika gehabt?

Die Muskelpracht, die ihm da vor Augen erschien, war unglaublich. Staunend sah er sich um, seine Augen waren auch eindeutig besser als vorher. Obwohl er nie eine Brille gebraucht hatte, kam es ihm so vor, als könnte er nun alles sehen. Das feine Muster der Tapete. Die Staubkörner auf der Fensterscheibe. Seine Augen waren zu Lupen mutiert!

Neben sich spürte er eine Bewegung, die Matratze unter seinem Körper wackelte leicht. Tobias drehte den Kopf und sah auf, die noch schlafende, Julietta. Ihr Gesicht war leicht verzogen, als ginge es ihr nicht gut. Die Annahme bestätigte sich, als sie jammernd die Hände vors Gesicht schlug.

„Hey, was ist denn?“, fragte Tobias und erschrak über seine eigene Stimme. 

Viel tiefer! Seine Stimme glich einem sinnlich klingenden Tenor. Wow!

„Uuuh!“, stöhnte Juli.

Langsam drehte sie den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen wurden riesig. Ihr Mund stand offen, kein Ton kam heraus.

„Ist es so furchtbar?“, fragte er zweifelnd.

„Ganz und gar nicht", flüsterte sie. „Du bist unglaublich.“

Dann runzelte sie die Stirn und rieb sich mit den Handballen die Augen.

„Mein Kopf ist so groß wie der Mond!“, stellte sie jammernd fest.

„Warum?“

„Och, Eli hat versucht, mich abzulenken. Während du hier oben so gebrüllt hast, hat sie mich abgefüllt. Und wie!“

„Das heißt, du hast einen Kater?“, fragte er ungläubig.

„Hmm, aber das ist kein Kater. Das ist schon eher ein monströser Tiger!“

„Ich hole dir ein Glas Wasser. Das hilft", meinte Tobias und schälte sich aus dem Bett. 

Nackten Fußes ging er ins Bad, sah auf dem Waschtisch ein Zahnputzglas. Das füllte er mit kaltem Wasser. 

Als er seinen Blick hob, vergaß er, weshalb er ins Bad gekommen war. Sein Gesicht war markanter geworden. Und seine Augen, unglaublich! Das Grün der Iris strahlte, als würde es von innen beleuchtet. Gesprenkelt mit kleinen weißen und schwarzen Punkten. 

Er riss sich von seinem Spiegelbild los, als ihm das kalte Wasser über die Hand lief.

Ach ja, Juli.

Er ging zurück und hatte den Eindruck, seine neuen Muskeln funktionierten tadellos. Sein Gang war geschmeidig, elegant. Wenn er das selbst so beurteilen konnte.

Juli hatte sich im Bett aufgesetzt und massierte sich die Schläfen.

„Hier, bitte", sagte Tobias und hielt ihr das Glas hin.

„Danke.“

 

Sie nahm es und trank es ohne Umschweife aus.

Das kalte Nass verteilte sich in ihrem Magen. Und es half tatsächlich. Ihr Kopf kam ihr nicht mehr ganz so schwer vor.

Neugierig sah sie zu Tobias. Sein neues Ich war, naja … heiß!

Juli räusperte sich. „Ich glaube, gewachsen bist du nicht. In die Höhe meine ich.“

„Ich hatte noch keine Gelegenheit nachzumessen. Ich war viel zu sehr mit den anderen Dingen beschäftigt.“

„Zeig mir deine Fänge", bat sie.

„Ich habe sie selbst noch nicht gesehen", gab er zurück, lächelte aber dennoch breit.

Juli sog scharf die Luft ein.

„Wow!“

„Danke. Da muss ich sie mir doch auch mal ansehen", kommentierte Tobias und ging wieder ins Bad.

Vor dem Spiegel lächelte er sich selbst an und betrachtete seine Fänge. Ach du liebe Güte, die waren ja riesig! Vorsichtig tippte er mit dem Finger dagegen. 

Uh, nicht gut. 

Sein Zahnfleisch tat höllisch weh. Total empfindlich. Er ließ die Inspektion sein und ging zu Juli zurück.

„Sei mir nicht böse, aber eine Dusche wäre jetzt himmlisch. Stört es dich, wenn ich dich kurz alleine lasse?“

„Nein. Mach nur. In der Zwischenzeit versuche ich meinen Kopf in Ordnung zu bekommen", erklärte Juli und grinste schief.

Während er also unter der Dusche verschwand, stand Juli auf. Sie riss eines der großen Fenster auf und genoss die hereinströmende frische Luft. Erst jetzt bemerkte sie, wie das Zimmer gerochen hatte. Tobias Geruch hatte sich um ein Vielfaches verstärkt. Jetzt nahm sie ihn in der ganzen Vielfalt wahr. Wilde Kräuter, herb und ein Hauch von Moschus. Dazwischen lag ein eher scharfer Geruch, der sie entfernt an Curry erinnerte. Ausgeglichen wurde das durch eine leichte Süße, beinahe wie dunkle Schokolade.

Ihre Sinne spielten verrückt. Eine Gänsehaut überzog sie. Dieser Geruch. So stark und prägend für ihre Nase. Sie ließ alle anderen Gerüche um sich herum in ihre Nase strömen. Sie fand den süßlichen Duft von Eli. Etienne, der nebenan wohnte, ließ sich auch leicht ausmachen. Paulina, die eine leicht zitronige Note hatte. Der Geruch von Vincent natürlich, ihm gehörte hier ja alles. Aber nur der Duft von Tobias erschien Juli dominant. 

Wenn das Mal keinen Streit gab. Vincent konnte sehr unbeherrscht sein, Tobias als Rivale das würde nicht gut gehen. Und Juli wusste, dass Tobias gar kein Rivale sein wollte. Vielleicht musste er erst lernen, sich unter Kontrolle zu halten?

Ihre Überlegung brach ab, als Tobias aus dem Bad kam. Um die Hüften ein weißes Handtuch gewickelt, die Haare nass.

Wenn sie ihn gestern schon als schön und muskulös bezeichnet hatte, musste sie das jetzt steigern. Tobias war nicht nur schön, sondern ein Bild von einem Mann, Vampir. Sein Körper ohne ein Gramm Fett, nur ausgeprägte Muskeln. Die darüber liegende Haut makellos.

 

Ratlos stand er im Raum.

„Was soll ich denn jetzt anziehen? Ich glaube, meine Jeans passt jetzt nicht mehr", bemerkte er.

„Für diesen Fall habe ich etwas mitgebracht. Wie du siehst, Juli denkt mit", sagte sie zwinkernd und zog aus der Reisetasche eine neue Jeans und ein T-Shirt.

„Danke", gab er erstaunt zurück.

Tobias ließ das Handtuch fallen. Im gleichen Moment ging die Tür auf. Vincent.

Der machte große Augen, bekam er doch unfreiwillig ein nacktes Hinterteil präsentiert.

„Wie ich sehe, ist mein jüngster Spross schon auf. Wie geht es dir?“, fragte er.

Tobias schlüpfte eiligst in die Jeans und drehte sich dann um.

Die Hose passte perfekt.

„Gut. Danke der Nachfrage. Mein Zahnfleisch tut weh und ...“, Tobias beugte sich zu Vincent und sprach leise weiter. „Ähm, ich habe meine Haare verloren.“

„Hm - hm, aber leider muss ich dich enttäuschen, mein Freund. Das Gesicht musst du weiterhin rasieren", erklärte Vincent und zwinkerte.

„Das wäre ja auch zu schön gewesen", kommentierte Tobias und grinste breit.

„Und, wie findest du dich?“, fragte Vincent.

„Gut. Ähm, alles bestens. Ich glaube, ich war noch nie so stark. Und meine Augen, ich habe jetzt Lupen im Gesicht!“

„Tja, so ist das, wenn man nicht als Reinblütiger aufwächst. Bei mir und den anderen war es nicht so ein großer Unterschied. Was macht dein Hals, trocken?“

„Eigentlich nicht. Aber wenig Spucke.“

„Das ist ein Signal, auf das du achten musst. Du bekommst Durst.“

„Wenn es dann nicht diese Auswirkungen wie gestern hat", bemerkte Tobias zweifelnd.

„Nöö, zumindest den Schmerz kannst du abhaken. Was die andere Reaktion betrifft, da kann ich nicht garantieren", meinte Vincent und zwinkerte Juli zu.

Er glaubte es kaum, aber sie wurde doch tatsächlich rot!

Vincent zückte ein Glas und füllte es mit Blut aus seinem Handgelenk.

„Lass es dir schmecken, dann werden wir sehen. Beziehungsweise, ich nicht. Ich gehe“, sagte Vincent belustigt und ging. 

Allerdings nicht, ohne an der Tür noch einmal den Kopf zu drehen und die beiden mit einem wissenden Blick zu verabschieden.

 

Tobias beäugte das Glas. Komisch, es kam ihm gar nicht mehr eklig vor. Der Geruch des Blutes ließ seine Sinne prickeln. Sein Mund wurde staubtrocken. Die Gewissheit, dass nur das Blut diese Dürre besiegen konnte, war einfach so da.

Mit großen Schlucken leerte er das Glas, nicht weil er es hinter sich bringen wollte, sondern aus reiner Gier.

Die kräftigende Wirkung setzte sofort ein. Sein Körper erlebte einen tosenden Sturm, der durch die Muskeln zog. Bis in die Zehenspitzen. Das angenehme Gefühl wärmte sein Innerstes, brachte seinen Herzschlag zum Stolpern und seine Sinne auf Hochtouren. Julis Duft schlich sich in seine Nase. 

Zack! Ständer. Sofort.

Juli schien zu wissen, was in ihm vorging, denn sie trat nah an seinen Rücken. Ihre Hände strichen die Wirbelsäule entlang, um die Hüften und verweilten dann vorne auf seiner Jeans.

„Wie wäre es, wenn du die jetzt ganz schnell wieder ausziehst?“, fragte sie mit rauer Stimme.

„Da fragst du noch?“

Tobias drehte sich um, riss die Jeans auf und schob Juli zum Bett. Unterwegs rutschte die Hose immer weiter hinunter, bis er sie von den Füßen schütteln konnte.

„Du hast aber noch viel zu viel an!“, bemerkte er und begann sie auszuziehen.

Dann lag sie gänzlich nackt vor ihm. Sinnlich und lockend in ihrer Weiblichkeit. Ihre Haut, so warm und duftend. Und wie sie schon einmal bewiesen hatte, war sie sehr schamlos. Auch jetzt wieder. Frech und einladend spreizte sie ihre Schenkel und bot ihm einen wunderbaren Blick auf ihre glitzernde Mitte.

Ohne zu zögern, nahm er sie. Mit einer Dominanz, die er von sich gar nicht kannte. Die unbändige Kraft seines neuen Körpers beherrschte Juli. Doch sie schien es zu genießen.

Sie bäumte sich unter ihm immer wieder auf, ließ sich von der Leidenschaft gefangen nehmen. Tobias konnte sich nicht bremsen, stieß immer und immer wieder in ihr heißes Innerstes. Mehrmals entlud er seinen Samen in Julis Schoß, die Orgasmen ließen ihn Sterne sehen und doch bekam er nicht genug von ihr. Ihr weiblicher Duft war wie eine Droge, die ihn im Rausch der Lust gefangen hielt.

 

Juli hatte das Gefühl, er wäre überall um sie herum. Seine Hände liebkosten ihren Körper. Neckten die empfindlichen Brustwarzen, umfassten ihre Hüften. Sie kam ihm entgegen, nahm ihn so tief in sich auf, wie sie nur konnte. Die Intensität schien sich immer mehr zu steigern. Jedes Mal wenn sie kam, brannte sich die Lust umso stärker zurück. Ihr Herz raste, ihr Körper gierte auf Erlösung. 

„Mein süßer Vampir, mach's mir wie ein Wolf", bat sie rau.

Tobias blickte sie an. Seine funkelnden Augen schienen wissend. Die Gier darin deutlich zu lesen.

„Dreh dich um", verlangte er.

Seine Stimme war ein einziges tiefes Knurren.

Julietta liefen Schauer über den Rücken, wie konnte er sie nur mit Worten noch mehr erregen?

Tobias zog sich zurück und Juli fackelte nicht lange. Schnell wechselte sie in den Vierfüßlerstand und rieb ihren Po an Tobias.

 

Er keuchte. Dieser Anblick!

Er ließ Juli etwas zappeln, genoss die Aussicht, die sie ihm bot. Sein harter Schwanz rutschte immer wieder zwischen ihre Pobacken, vorbei an ihrem heißen Zentrum. Juli stöhnte bettelnd. Also erlöste er sie.

Ganz sachte setzte er die Spitze an, quälend langsam drang er in sie. Nur ein Stück. Wieder hinaus. Und noch einmal von vorne. Juli versuchte, ihm entgegen zu drängen, doch er zog sich gleichermaßen zurück. Bis er es selbst nicht mehr aushielt. Sein ganzer Körper stand unter Strom. 

Tobias griff ihre Hüften und schob sich mit einem Ruck tief in Juli hinein.

Aufstöhnend ließ sie ihre Schultern auf die Kissen sinken und hob somit ihren Po noch etwas höher an. Ihre Muskeln zuckten, der Körper schweißgebadet. Sie spürte die aufwallende Hitze im Unterleib. 

Tobias konnte sich nicht mehr halten. Juli war so eng, er spürte, dass sie erneut kurz davor stand, zu kommen. Er wollte ihr die Erlösung schenken, genauso wie er sie selbst sehnsüchtig erwartete. 

Schnell wurden seine Bewegungen, seine Hüften klatschten gegen ihren Po. Noch einmal, tief. Die Spitze seiner Erektion kribbelte. Er fühlte die Säfte aufsteigen, und endlich! Laut brüllend ergoss er sich ein letztes Mal in sie, während Juli zeitgleich ihren Höhepunkt ins Kopfkissen stöhnte. Ihre inneren Muskeln zuckten so stark, dass Tobias sich gemolken fühlte.

Ermatten und langsam erschlaffend zog er sich zurück. Seine Arme umschlossen Juli, zog sie dicht an sich. Gemeinsam kamen sie wieder zu Atem. Der Herzschlag beruhigte sich, die Haut kühlte ab.

„Das war ja ...“, begann Juli.

„Ich weiß genau, was du meinst.“

Zärtlich küsste er ihre Stirn. Jetzt war es richtig. Jetzt war es perfekt. Niemand anderes würde je so gut zu ihm passen. In seine Arme, zu seinem Körper, zu seinem Herzen.

„Ich liebe dich, Juli.“

„Ich liebe dich auch, mein hinreißender Vampir", erklärte sie und kuschelte sich in seine Arme. 

Sie hauchte einen Kuss auf seine Schulter. 

„Du bist ganz salzig", stellte sie fest.

„Du auch. Wie wäre es mit einer Dusche? Und dann vielleicht etwas zu essen. Ich habe einen Bärenhunger!“

„Gute Idee. Beides", gab Juli zurück und stand auf.

 

Natürlich bekamen alle anderen im Haus mit, was da im Gästezimmer los war. Besonders Etienne und Paulina ließen sich anstecken. Kein Wunder, sie hatten hautnah einen Porno zum Hören nebenan!

Zuerst war Paulina gar nicht wach geworden, doch als sich Etienne fordernd an sie drängte, schlug sie die Augen auf.

Vielleicht war es Tobias Geruch, sie wusste es nicht. Aber heute war er besonders besitzergreifend bei Paulina. Unzählige Bissmale zierten sie. Und es störte Paulina nicht im Geringsten! Ganz im Gegenteil, sie hatte selbst damit begonnen, Etienne an den unmöglichsten Stellen zu beißen. Je mehr und je öfter sie dieses harte Spielchen zelebrierten, umso mehr Gefallen fand sie daran. 

Sie ging sogar so weit, über die Anschaffung von Fesseln oder vielleicht einer Peitsche nachzudenken.

Vielleicht sollte sie Eli bitten, mit ihr zusammen in ein entsprechendes Geschäft zu fahren. Schließlich besaß Paulina keinen Führerschein!

 

Am späten Nachmittag fanden sich nach und nach alle im Esszimmer ein. Das vorbereitete Essen glich einem Brunch. Es gab kalte Platten kombiniert mit warmen Speisen und einer Unmenge an Nachtisch. Von Pudding über Eis bis zum Obst. Eli wusste nicht, wie das Küchenpersonal das alles gemacht hatte, es gab sogar einen zusätzlichen Tisch, der als Buffet diente. 

Vincent kommentierte das mit der Aussage, dass die Wandlung von Tobias so etwas wie ein Fest in den Augen der Angestellten war. Eine große Ehre für den frischen Vampir.

„Und? Bist du nun gewachsen?“, fragte Kai neugierig.

„Und wie! Nee, Quatsch. In die Höhe bin ich nicht gewachsen.“

„Dafür aber in die Breite", erklärte Cosimo frech.

„Willst du etwa behaupten, ich wäre dick?“ Gespieltes Entsetzten lag auf Tobias Gesicht. 

Theatralisch griff er sich ans Herz.

Eli kicherte. „Ich muss schon sagen, du passt perfekt zu den Jungs!“

Juli lächelte. „Da habe ich ja in deinen Augen den Richtigen ausgewählt", sagte sie an Eli gewandt.

„Das Herz wählt immer richtig", gab diese zurück.

„Wie lange bleibt ihr denn hier?“, wollte Etienne wissen.

„Ich weiß nicht, Vincent?“, Juli sah ihn fragend an.

„Eine Woche, besser zehn Tage. Dann dürfte der Abstand größer werden.“

Etienne nickte. Aber so sicher war er damit noch nicht. Das betraf nicht die Häufigkeit des Trinkens, nein. Eher die Zeit, die sie alle zusammenwohnen würden. Die Vision, die er gestern Abend hatte, war schwer zu deuten. Vor allem, weil es dabei nicht um Vincents Haus ging, sondern um Julis.

Aber er würde schon noch dahinter kommen. Da war Etienne sich sicher.

Das Essen war ein voller Erfolg. Mittendrin kamen auch Nathan und Anna zurück. Die Zwillinge fröhlich und munter, Vince bei Anna auf dem Arm und Jules bei Nathan. 

Sofort wurden die Kleinen von ihren Paten übernommen. Kai und Cosimo waren verrückt nach den beiden. Und sie entwickelten sich prächtig. Viel schneller, als ein menschliches Baby das tun würde. Wahrscheinlich würden sie in einem Jahr nicht nur laufen können, was ja normal wäre. Wenn die Entwicklung wie bei den Wölfen verlief, wäre es nicht undenkbar, dass sie schon sprechen, alleine Essen und sich alleine anziehen können.

Die Zeit würde es zeigen. Es gab ja keine Anhaltspunkte, wie die neue Art sich entwickeln würde. 

„Oh, ich war noch nie sooo satt!“, keimte Tobias.

„Kein Wunder! Du hast ja auch nicht gegessen, sondern gefressen. Wie ein …, na das lassen wir“, kommentierte Kai.

„Vielen Dank. Dein Appetit ist auch nicht zu unterschätzen", gab Tobias spitz zurück.

„Ich muss ja auch bei Kräften bleiben, bei dem Mann!“, meinte Kai frech und zwinkerte Cosimo zu.

„Das Schöne ist, die unnötigen Kalorien später wieder abzutrainieren!“, ergänze Cosimo.

„Ihr seid mir zwei Früchtchen!“, lachte Juli.

„Stört's dich?“, fragte Kai.

„Nee, woher.“

„Dann ist ja gut", sagte Cosimo und küsste Kai.

Für die Hausbewohner war das ja nichts Neues mehr, aber Tobias sah etwas betreten aus. Stirnrunzelnd und leicht irritiert beobachtete er den Kuss. 

Gewöhnungsbedürftig!, befand er im Geiste.

Da die anderen das aber als normal ansahen, störte er sich nicht weiter daran. Er hatte auch überhaupt keinen Grund zu meckern. Als augenscheinlicher Mensch, was er ja von sich angenommen hatte, sein Herz einer Werwölfin zu schenken … das mutete genauso eigenartig an.

„Ach Tobias, was ich dich noch fragen wollte. Ich gehe nicht davon aus, dass du deinen Vater kennst, oder?“, fragte Vincent.

„Nein. Ich weiß nur wenig, nur … wenn ich ihn kennen würde und mit meiner neuen Kraft, ich glaube, ich würde ihn umbringen", erwiderte Tobias daraufhin böse.

Eli hätte schwören können, dass es im Raum spürbar kälter geworden war.

„Darf ich fragen, warum du das gerne tun würdest?“, fragte sie sanft.

„Weil dieses Arschloch meine Mutter, besser gesagt ein vierzehnjähriges Mädchen, vergewaltigt hat! Mit mir als Ergebnis.“

„Ach du Scheiße!“, kommentierte Paulina entsetzt und wenig damenhaft.

„Schön was?“, brummte Tobias.

„Also haben wir kaum eine Chance, den Mischling aufzuspüren", brummte Vincent.

„Ich dachte schon, ich hätte ein schlechtes Los gezogen. Diese Familie scheint eine Schande zu sein, allerdings wohl mit Ausnahme von dir, Tobias", meinte Lisa.

„Hä? Wie jetzt?“, fragte Tobias sie.

„Ach, du kannst das ja nicht wissen. Ich war der Zögling von deinem Großvater. Und ohne zu viel zu sagen, er war ein Schwein!“, jetzt stand Lisa und zudem auch Dorian die Wut ins Gesicht geschrieben.

Der Einzige, der das ausdruckslos hinnahm, war Etienne. Dorian hatte schon vermutet, dass der Gute etwas von Lisas Vergangenheit in einer Vision aufgeschnappt hatte. Jetzt war Dorian sich dessen beinahe sicher. Doch er würde nicht seine Klappe aufmachen und ihn darauf ansprechen.

„Gibt es sonst keine Möglichkeit, diesen Mischling zu finden?“, erkundigte sich Paulina.

„Ich denke nicht. Außer der Haarfarbe hat Tobias nichts mit Albert gemeinsam. Allerdings tragen eine Menge Leute dunkelblondes Haar auf dem Kopf. Demnach ist das nicht wirklich ein Anhaltspunkt", sagte Vincent.

„Die Augen?“, riet Eli.

„Nee. Alberts waren ganz anders. Kein Vergleich.“, Vincent seufzte.

So wie es aussah, lief ein Mischling frei unter den Menschen umher. Doch es musste jemanden geben, von dem er trank. Vielleicht war er so aufzuspüren. Nur, wenn man keine Ahnung hatte, wie der Gesuchte aussah, wie sollte man das anstellen? Von dem fehlenden Namen einmal ganz zu schweigen.

Er war ein Verbrecher. Wahrscheinlich war das junge Mädchen, dass Tobias zur Welt gebracht hatte, nicht das einzige Opfer. Alleine die Vorstellung machte Vincent schon krank. Ekel regte sich in ihm. Abscheu vor dieser Missgestalt. Wenn er ihn in die Finger bekam, würde er ihn eigenhändig umbringen. Viel qualvoller als Albert. Tobias ging ihm dabei bestimmt gerne zur Hand. Scheibchenweise ...

Ein hässliches und gemeines Grinsen legte sich auf Vincents Gesicht.

„Sag mal, wenn ich dich näher kennen würde, könnte ich behaupten, du planst gerade das Ableben des Vergewaltigers", warf Tobias ihm an den Kopf.

„So ist es, mein junger Freund. So ist es.“

„Wenn du mich teilhaben lässt, gerne", erklärte Tobias.

„Das soll kein Problem sein. Das Problem ist, ihn erst einmal zu finden.“

Tobias grübelte. Er wusste den Namen seiner Mutter. Wenn er sie fragen würde, vielleicht ein Phantombild?

„Ich fahre zu ihr. Gleich morgen", sagte Tobias dann in die Runde.

Lisa machte große Augen. „Du meinst zu … deiner Mutter?“

Tobias nickte, mit sich selbst zufrieden über diesen Einfall.

„Okay. Nimm bitte die Frauen mit. Sie können dich unterstützen. Natürlich, wenn ihr einverstanden seid, Ladys", meinte Vincent.

Ohne Murren stimmten Eli, Lisa, Paulina und Juli zu. Nur Anna enthielt sich mit einem Fingerzeig auf die Zwillinge.

Tobias lachte. „Keine Sorge. Das zählt als Entschuldigung. Übrigens, die Zwei sind bezaubernd", gab er ehrlich zu.

„Danke", sagte Anna gerührt.

„Gibt es denn einen Namen für ihre neue Art?“, fragte Tobias.

Dabei sah er nicht nur Anna an, nein, auch Nathan. Dann Vincent, Juli, die anderen.

Vincent und Juli zuckten gleichermaßen die Schultern.

„Nun, aller Wahrscheinlichkeit nach werden sie sich zu Wölfen entwickeln, die aber wie Vampire auch Blut brauchen. Da liegt Blutwolf doch sehr nahe. So sieht es auch der Doc der Wölfe, der uns wissbegierig begleitet“, sagte Nathan.

„Schon irre. Vor ein paar Tagen habe ich weder an die Existenz von Werwölfen noch von Vampiren geglaubt. Und nun bin ich selbst einer – mit echten Fängen!“


14.  Kapitel

 

 

Am nächsten Morgen musste Tobias zähneknirschend eingestehen, dass er wohl den Namen seiner Mutter wusste, den Mädchennamen wohlgemerkt. Nicht aber wo sie wohnte oder ob sie nun anders hieß.

Und nun saßen sie in Vincents BMW, Eli fuhr. Paulina neben ihr. Juli und Tobias saßen hinten. Lisa wollte dann doch lieber nicht mitfahren. Sie musste noch ihre Wohnung räumen. 

Den rettenden Einfall, wie sie die Frau finden konnten, hatte Juli gehabt.

„Es gibt doch in jeder größeren Stadt eine Behörde. Da fangen wir an. Deine Geburt ist ja verzeichnet worden", hatte sie am Frühstückstisch erklärt.

Und da Tobias ja noch als Mensch gemeldet war, eine Wohnung besaß, einen Studienplatz – also ein ganz normales Leben, bekam er dort sicher Auskunft. Juli wollte ihn begleiten, als Albino war sie schon ein paar Mal durchgegangen. Eli und Paulina würden unterdessen im Auto warten.

 

Und so stiegen Tobias und Juli kurze Zeit später die Stufen zum Rathaus hoch. Die Einwohnermeldebehörde hatte anscheinend Hochkonjunktur. Vor der Bürotür waren schon einige Leute, die warteten. Tobias kannte das schon, seine Ummeldung vom Heim in die erste Wohnung war etwas Besonderes gewesen. Seither war er schon einige Male umgezogen und hatte sich jedes Mal ummelden müssen. Also zog er einen Zettel aus dem Kasten, der an der Wand hing. Er hatte die Nummer sechsundvierzig. Die Leuchttafel zeigte an, dass jetzt Nummer neununddreißig im Büro war.

„Kann ein bisschen dauern", sagte er zu Juli und zeigte ihr sein Zettelchen.

„Du hast ja jetzt Zeit", bemerkte sie zwinkernd.

Tobias schnaubte. Wie wahr, wie wahr.

Eine geschlagene Stunde mussten sie warten, Juli hatte zwischenzeitlich Eli per SMS informiert, dass es noch dauern könnte.

Die Sachbearbeiterin im Büro begrüßte sie freundlich.

„Guten Morgen, was kann ich für Sie tun?“

„Guten Morgen", erwiderte Tobias und schüttelte ihre dargebotene Hand.

Mit keinem Wort erwähnte sie die zum Schutz aufgesetzte Sonnenbrille. Juli trug keine. Sie verkaufte den Menschen immer, ihre Augenfarbe stamme von bunten Kontaktlinsen, weil ihre Augen durch die fehlende Pigmentierung ja rot seien.

„Ich suche meine Mutter“, eröffnete ihr Tobias knapp.

„Ich weiß nicht, ob ich Ihnen da helfen kann.“

„Ich kenne ihren Namen, wurde hier geboren. Also muss es auch Unterlagen geben. Vielleicht hat sie geheiratet, oder ihr Name ist noch gleich. Aber wenn sie noch in der Stadt wohnt, ist sie ja hier verzeichnet, oder?“

„Das ist schon richtig", bekannte sie.

 

Fünfzehn Minuten später verließen sie das Büro. Der Name von Tobias Mutter war gleich geblieben. Ihre heutige Meldeadresse hatte ihn erstaunt, aber wenn er ehrlich war, nicht sehr. Sie war in der örtlichen Psychiatrie gemeldet. Seit über zwanzig Jahren!

Tobias konnte nur erahnen, was dieser Mischling ihr angetan hatte. Ein junges Mädchen so zu zerstören, dass sie noch immer in Behandlung war … das überstieg sein Vorstellungsvermögen.

Und so machten sie sich mit Eli und Paulina wieder auf den Weg. Hoffentlich konnten sie überhaupt in die Klinik hinein. Ob sie auch Besuch empfangen durfte?

Das Gelände der Psychiatrie war mit einer großen Hecke eingefasst. Was jedoch nicht darüber hinwegtäuschte, dass es wie ein Gefängnis wirkte. Denn in dieser Hecke steckte kaum sichtbar ein Zaun. Ein breites Rolltor verschloss die Zufahrt und ein uniformierter Pförtner sicherte die Zufahrt. Hier kam wohl keiner raus.

Etwas überheblich blickte er in den Wagen.

Tobias beugte sich zum Fenster. „Wir möchten zu der Patientin Sandra Schmidt.“

Der Pförtner schnaubte und sprach in ein Funkgerät. Kurz darauf öffnete er ohne Worte das Rolltor, sodass sie passieren konnten.

„Komischer Kauz. Hat nicht einmal erwähnt, wo wir hin sollen", brummte Eli.

„Die werden doch sicher so etwas wie einen Empfang haben", murmelte Paulina.

So war es auch. Hinter einem Pult, nahe der Eingangstür, saß eine adrett gekleidete Mittfünfzigerin. Mit strenger Brille und die grauen Haare zu einem Knoten geschlungen.

„Hallo. Ich möchte zu Sandra Schmitt“, sagte Tobias zu ihr.

„Ach? Und warum?“, fragte sie affektiert.

„Nun, weil … ich bin ihr Sohn.“

Die Dame hob fragend eine Braue und musterte Tobias eingehend. 

„Ich werde die Ärztin informieren. Sie sollten zuerst mit ihr sprechen", bestimmte sie und griff zum Telefon.

 

Während sie sprach, sah Tobias sich um. Der Eingangsbereich war kalt und unpersönlich. Hier und da saßen lethargische Patienten. Es gab keine Zeitschriften, keine Pflanzen, keine Bilder an den Wänden. Also, Reizüberflutung herrschte hier nicht!

Die Empfangsdame räusperte sich. „Die Frau Doktor kommt dann gleich zu Ihnen. Warten Sie bitte hier", sagte sie und wendete sich wieder ihren Papieren zu.

Tobias sah zu Juli, die mit den Schultern zuckte.

„Ich kenne solche Einrichtungen. Die Schwestern, die mein Leben gerettet haben, besuchen und unterstützen Einrichtungen dieser Art“, meinte Eli leise.

Auf Tobias fragenden Blick winkte sie nur ab. „Später - ist eine längere Geschichte.“

Damit gab er sich zufrieden. Kurz darauf kam auch die Ärztin. Dürre Gestalt, Lesebrille auf der Nasenspitze, hageres strenges Gesicht und schwarze kurze Haare. Sie wirkte beinahe wie ein Mann.

„Sie wollen also meine Patientin besuchen? Und sie sagten, sie wären ihr Sohn?“, fragte sie ohne jegliche Begrüßung.

Na das kann ja heiter werden, dachte Tobias.

Er wollte schon ein gewinnbringendes Lächeln aufsetzen, ließ es dann aber doch lieber bleiben. Er würde sie wohl eher erschrecken.

„Das ist richtig. Beides", gab er knapp zurück.

„Und warum haben sie jetzt, nach so vielen Jahren, ein Interesse an ihr?“, fragte sie streng und musterte ihn, dann seine Begleiterinnen.

Jetzt schnell was ausdenken ... Ah, ja.

„Also, es ist so. Meine Freundin und ich, also wir wollen heiraten. Und das wollte ich meiner Mutter sagen. Dass es mir gut geht und ich ihr nicht böse bin, weil sie mich weggegeben hat. Sie war ja noch so jung.“

Hoffentlich schluckt sie das, betete Tobias.

„Hm. Das ist sehr nett. Aber ich denke nicht, dass ein Gespräch mit ihr … normal verlaufen könnte. Sie sollten wissen, dass sie Wahnvorstellungen hat. Und keines der Medikamente hat in all den Jahren geholfen. Weshalb sie noch immer hier ist.“

„Meinen Sie, durch das, was ihr angetan wurde?“, Tobias war entsetzt.

„Ja, auch. Wir sollten das nicht auf dem Flur besprechen", sagte sie und führte die Vier in ein kleines Büro.

Es war über und über voll mit Büchern und Fachzeitschriften.

„Sie sollten wissen, dass ich mit meinem Latein am Ende bin. Ich kann ihrer Mutter nicht helfen, ich kann sie nur schützen, indem ich sie hier behalte. Die Außenwelt würde sie nur noch zusätzlich verwirren. Daher bin ich auch damit einverstanden, dass Sie mit ihr sprechen. Eine Therapie ist sinnlos und Sie können sie nicht noch mehr durcheinanderbringen. Vielleicht tut es ihr sogar gut, wenn sie sehen kann, was aus Ihnen geworden ist.“

„Verzeihen Sie, aber was genau sind das für Wahnvorstellungen?“, fragte Tobias frei heraus.

„Nun, Ihre Mutter behauptet immer wieder, ein Vampir wäre über sie hergefallen, habe sie missbraucht und zerbissen. Doch das medizinische Gutachten besagt nur, dass sie vergewaltigt wurde und wohl mit einem Skalpell verletzt", erklärte die Ärztin achselzuckend.

„Das ist ja wirklich absurd!“, kommentierte darauf Tobias ihre Worte übertrieben.

Wenn die gute Frau nur wüsste!

Eli und Paulina mussten sich das Kichern verwehren, wobei Eli sich von innen auf die Lippe biss.

 

Juli tat gänzlich unbeteiligt. Sie stellte sich im Geiste vor, wie diese menschliche Psychotante in einer Zwangsjacke abgeführt wurde, weil sie vier übernatürliche Wesen in ihrem Büro hatte. Natürlich erst, nachdem ihre Besucher, ihre wahre Identität preisgegeben hatten.

Manchmal taten die Menschen ihr Leid, mit ihrem Starrsinn, nicht an andere Spezies zu glauben. Doch zum Schutz der Arten war es hilfreich.

„Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns alleine mit meiner Mutter unterhalten?“, fragte Tobias die Ärztin.

„Nein. Ich habe jetzt sowieso keine Zeit, also gehen sie ruhig. Sie hat Zimmer dreizehn.“

Wie makaber!, dachte Tobias.

Eine Klinik mit einem Zimmer, dass die Unglückszahl als Kennzeichnung hatte. Das hatte er noch nie erlebt.

Sie ließen die Ärztin an ihrem Schreibtisch zurück und trotteten über den Flur.

„Und? Bist du aufgeregt?“, fragte Juli ihn.

„Ein bisschen", gab er zu.

„Ich kann es nachvollziehen. Als Vincent mir erzählt hat, wer oder was ich wirklich bin … naja, ich bin aus allen Wolken gefallen", sagte Eli leise.

„Das glaube ich gerne", meinte Juli.

„Tja, da haben wir etwas gemeinsam. Was denkt ihr, wie ich mich gefühlt habe, als ich nach dem Angriff aufgewacht bin", warf Paulina ein.

„Wir müssen uns mal zusammensetzten. Ich kann euch nicht wirklich folgen. Ich weiß nur die grundlegendsten Dinge über euch", sagte Tobias dazu.

„Später. Hier ist es“, erklärte Eli.

Tobias atmete tief durch und klopfte. 

Zaghaft öffnete er die Tür. Staunend sah er in das Zimmer. Eine Frau saß auf dem Bett, mit dem Rücken zur Tür. Ihr langes und dunkelblondes Haar fiel bis auf die Matratze herunter. Die Wände waren mit Bildern tapeziert. Und das wirklich. Es gab kaum noch eine freie Stelle. Und alle zeigten das Gleiche … ein Gesicht.

Das war sein Vater – das Monster!

„Hallo", sagte er sanft.

Die Frau drehte sich ruckartig um. In ihren Händen hielt sie einen Zeichenblock und einen Kohlestift. Ihr Gesicht zeigte Erstaunen und wirkte sehr jugendlich. Ihr Alter, sie musste jetzt etwa vierzig sein, sah man ihr nicht an.

„Ich wusste, dass du irgendwann herkommst", sagte sie und legte den Block weg.

Langsam stand sie vom Bett auf. Sie war klein, maß vielleicht eins sechzig. Auch sie hatte grüne Augen, beinahe so, wie die von Tobias vor seiner Wandlung gewesen waren.

„Ähm, du weißt, wer ich bin?“, fragte er erstaunt.

„Natürlich. Wie könnte ich das nicht wissen, du bist mein Sohn.“

Tobias stöhnte, Juli griff nach seiner Hand. Anscheinend hatte er sich das anders vorgestellt. Seine Mutter schien mehr als klar zu sein, geistig völlig in Ordnung. Nicht wie die Gespenster, die sie draußen gesehen hatten.

„Wer sind deine Begleiterinnen?“, fragte Sandra.

„Äh. Also, das ist Julietta. Meine ...“, begann Tobias und stockte.

„Freundin trifft es wohl“, ergänzte Juli dazu.

„Ich bin Elisabetha und sie hier ist Paulina", half Eli nach.

„Zieht eure Brillen aus", verlangte Sandra.

Tobias sah ratlos zu Eli. Doch sie nahm als Erstes die Sonnenbrille von der Nase. Fest blickte sie seine Mutter an. Dann folgte Paulina ihrem Beispiel. Also steckte auch Tobias seine Brille weg.

Erleichterung spiegelte sich auf Sandras Gesicht. 

„Ich wusste es, habe es immer getan. Ich bin nicht verrückt!“, hauchte sie.

Eli trat auf sie zu. „Nein. Das bist du nicht. Aber, kein Mensch würde dir glauben.“

Als freundliche Geste umarmte Eli sie kurz. 

„Danke“, mehr brachte Sandra nicht zustande.

Dann blickte sie ihren Sohn an. Er war ihr selbst ähnlicher als gehofft. Nur wenige Details erinnerten sie an seinen Vater, der ihr Leben aus den Angeln gehoben hatte und ihre kleine, heile Welt bis in die Grundfesten erschüttert hatte.

„Welchen Namen gab man dir?“, fragte sie.

 

Erstaunt sah Tobias sie an. Wusste sie das nicht? Hatte man ihn sofort weggebracht, nachdem er geboren worden war?

„Tobias. Ich dachte, du gabst mir den Namen.“

„Nein, leider nicht. Meine Eltern waren streng gläubig. Katholisch bis in die Haarspitzen. Die Schande, die mir zuteilwurde, hat sie noch tiefer in den religiösen Wahn getrieben. Weil ich erst vierzehn war, haben sie mit dem Jugendamt ausgemacht, dass du sofort weggebracht wirst. Und als ich nach dem Vorfall, bei dem du ja gezeugt wurdest, untersucht worden bin ... also, ich sagte dem Arzt, der Mann wäre ein Vampir gewesen. Meine Eltern haben mich von sich weggeschoben, der Teufel habe mich in seinen Fängen. So haben sie es ausgedrückt. Seitdem bin ich hier. Nur für die Geburt kam ich in ein richtiges Krankenhaus“, erzählte Sandra.

„Das ist ja furchtbar!“, Eli war entsetzt. 

„Ich glaube, ich bin hier die Einzige, die halbwegs normale Eltern hatte. Nichts für ungut", sagte Paulina matt.

Etienne hatte ihr so viel erzählt, unter anderem auch, was es mit Juli auf sich hatte. Von ihrem verrückten Vater und die Verbindung zu Eli, die den Wölfen die Heilung gebracht hatte.

Tobias brummte. „Ich hoffe, die beiden leben nicht mehr.“

„Keine Sorge. Sie haben eine gerechte Strafe bekommen. Es war in meinem fünften Jahr hier, als sie verunglückt sind. Mit dem Auto, auf dem Weg zu einer Wallfahrt. Beide waren sofort tot", erklärte Sandra ungerührt.

„Du weißt selbst, dass du nicht krank bist. Jetzt bleibt nur die Frage, wie bekommen wir dich hier heraus?“, rätselte Tobias.

Seine Mutter sah ihn mit großen Augen an. Dann warf sie sich überraschenderweise in seine Arme. 

 

Sandra drückte ihren Sohn fest an sich. Soweit das bei seiner Größe möglich war. Er überragte sie um etwa dreißig Zentimeter, ihr Kopf reichte gerade an seine Rippen. Doch das war ihr nur Recht. Laut und kräftig hörte sie seinen Herzschlag. Er hatte sie endlich gefunden. Etwas Schöneres gab es nicht! Zum ersten Mal nach den ganzen Jahren konnte sie ihn berühren. Tränen liefen ihr über die Wangen.

„Hey, nicht weinen", sagte Juli leise und strich ihr über den Rücken.

Sandra atmete tief durch. 

„Ihr habt keine Vorstellung, was das für mich bedeutet. Ich dachte schon, ich komme eines Tages von diesem Bett und diesem Zimmer auf direktem Weg in einen Sarg.“

„Quatsch. Ich habe eine Idee, die funktionieren könnte", meinte Juli.

Über den Schopf seiner Mutter hinweg sah Tobias sie an.

„Na, wenn du der Ärztin schon vorgaukelst, wir würden heiraten. Dann ist doch nichts einfacher, als ihr zu erzählen, dass wir die Verantwortung für deine Mutter übernehmen. Mein Haus ist riesig, wie du weißt. Und abgeschieden. Das könnte funktionieren", erklärte Juli selbstsicher.

Sandra wischte sich das Gesicht trocken. „Ihr nehmt mich wirklich mit?“, fragte sie ungläubig.

„Ja. Zur Not muss Lisa her", sagte Eli verschwörerisch. 

Sie wusste von deren Gabe, die bestimmt noch das eine oder andere Mal nützlich sein würde.

Weil Tobias sie schon wieder fragend ansah, kommentierte sie wieder: „Später.“

„Ja, ja. Schon verstanden. Lange Geschichte.“

„Ich glaube es immer noch nicht", murmelte Sandra.

„Diese Bilder hier, das ist er. Er hat dir das angetan“, meinte Tobias und es war keine Frage gewesen.

„Ja. Diese Bilder zeigen alle den, der dein Vater ist. Und er ist kein Mensch. So wenig, wie ihr vier mir menschlich erscheint. Ihr seit wie er. Vampire", stellte Sandra sachlich fest. 

Als würde sie über das Wetter plaudern.

„Ähm, also, ich nicht. Aber das klären wir besser auch später", gab Juli zu.

„Aber, deine Augen sind genauso übernatürlich. Von den weißen Haaren mal abgesehen.“

„Ich sagte ja auch nicht, dass ich ein Mensch bin.“

„Bitte, später", fuhr Tobias dazwischen. „Komm Juli, wir wollen die Ärztin überzeugen. Sie hat ja zugegeben, dass sie nichts mehr tun kann.“

Juli nickte. Also ließen die beiden Eli und Paulina mit Tobias Mutter alleine.

 

„Hast du viel zu packen?“, erkundigte sich Eli.

„Hm. Nein. Allerdings besitze ich noch nicht einmal einen Koffer oder so. Ich bin ja nie hier raus. Nicht vom Gelände, meine ich.“

„Gibt es hier eine Putzkammer?“, fragte Paulina.

„Sicher. Den Flur runter. Die hinterste Tür. Sie ist weiß, ein Besen ist darauf gemalt. Warum?“, wunderte sich Sandra.

„Na ohne Koffer? Dann müssen ein paar Müllsäcke her.“

„Paulina, du bist spitze. Da wäre ich nie drauf gekommen", lobte Eli.

Paulina beugte sich zu ihr. „Wer hat denn auch verlangt, dass die Königin mit ihrem hübschen Kopf auch noch denken soll?“, flüsterte sie.

„Freches Biest", gab Eli zurück, musste aber lachen.

Als Paulina aus dem Zimmer war, sah Sandra die Blondine vor sich prüfend an.

„Ich sollte besser nicht fragen.“

„Es gibt viel zu erzählen, aber das hier ist nicht wirklich der geeignete Ort. Nachher sperren sie uns alle ein", sagte Eli dazu und zwinkerte.

Dann zeigte sie auf die Bilder. 

„Du weißt nicht zufällig seinen Namen?“

Sandra schüttelte den Kopf. Sie schnaubte.

„Er hat sich nicht vorgestellt, bevor er mich in eine Gasse gezerrt hat und über mich hergefallen ist.“

Eli räusperte sich.

„Es ist möglich, dass mein Mann genau wissen möchte, was damals vorgefallen ist. Kannst du darüber sprechen?“

Sandra zuckte mit den Schultern.

„Ich habe das alles schon unzählige Male erzählt. Den verschiedensten Ärzten und Psychologen. Einmal mehr oder weniger, was macht das da?“

„Okay. Du solltest wissen, dass mein Mann beabsichtigt, diesen Kerl zu finden und ihn, naja, zu bestrafen.“

„Das wäre nicht nur richtig, sondern auch gerecht", befand Sandra.

In diesem Moment kam Paulina zurück. Eine Rolle blaue Müllsäcke in der Hand.

„Dieser Schuppen hier ist gruselig. Die Menschen da auf dem Flur sehen aus wie Geister. Wie lebendige Tote laufen die da draußen rum“, sagte sie und schauderte.

„Am Anfang habe ich auch so ausgesehen. Bis sie gemerkt haben, dass ich, trotz aller Medikamente, nicht von meiner Aussage abweiche. Da haben sie es aufgegeben, mich mit den Chemikalien vollzustopfen.“

„Zum Glück. Ist bestimmt nicht gesund, das Zeugs“, kommentierte Paulina.

„Gesund? Nein, und du bist arg dünn", stellte Sandra nüchtern fest.

„Bis vor Kurzem habe ich noch Ballett getanzt", bemerkte sie und es klang wie eine Entschuldigung.

Auf Sandras fragenden Gesichtsausdruck hin, lieferte Paulina noch eine zusätzliche Erklärung ab.

„Ich habe das Ballett sozusagen gegen ein neues Leben getauscht.“

„Das … das heißt, du warst nicht immer so. Ein ...“, Sandra brach ab.

„Nein.“

„Nicht hier, bitte", sagte Eli eindringlich.

Damit gab sich Sandra zufrieden. Vorerst.

Sie hatte keine Zweifel, dass ihr Sohn und seine Freundin – was auch immer sie war – die Ärztin überzeugen würden. Also zog sie ihre wenigen Kleider aus dem Schrank und warf sie aufs Bett.

Paulina begann, alles in eine Tüte zu werfen. Nicht sehr ordentlich, aber was blieb ihnen denn übrig?

„Was ist mit den Bildern?“, fragte Eli.

„Die brauche ich nicht. Ich kann ihn immer wieder zeichnen. Allerdings gibt es eines, das ich mitnehmen möchte.“

„Das habe ich auch erwartet. Vincent will sicher wissen, wie er aussieht.“

 

Dass Tobias schon überlegt hatte, mithilfe seiner Mutter ein Phantombild zu erstellen, war purer Zufall. Er hatte ja nicht ahnen können, dass sie so gut malen konnte.

Gerade, als alle Kleider verpackt waren, kamen Tobias und Juli zurück.

„Geschafft!“, jubelte er verhalten.

Juli hielt einen dicken Stapel Blätter in der Hand.

„Die Entlassungspapiere!“, sagte sie strahlend.

„Nix wie raus hier!“, meinte Eli.

„Ich kann gar nicht erklären, wie glücklich ich bin. Ich danke euch", sagte Sandra gerührt.

„Na. Was wäre ich denn für ein Sohn, wenn ich dich mit gesundem Verstand hier drin lasse?“, gab Tobias zurück.

„Warum bist du bloß nicht früher gekommen?", seufzte sie.

„Also, vor zwei Wochen hätte ich den Ärzten noch zugestimmt und dich für verrückt erklärt", gab er zu.

„Das musst du mir ein wenig genauer erklären", bat sie.

„Auf der Rückfahrt ist Zeit genug. Wenigstens für die Grundsätze", warf Eli ein.

Sie verließen das Zimmer. Tobias trug den Beutel mit der Kleidung. Als einziger Mann im Bunde war das wohl selbstverständlich. 

Sandra schritt mit ihnen zusammen über den Flur. Das letzte Mal in ihrem Leben. Vor der Tür atmete sie tief durch. Die Luft erschien ihr heute wohlriechender als je zuvor. Sie war frei!

Ohne Probleme ließ der Pförtner sie passieren, ein Blick auf die Unterlagen hatte genügt.

Sandra saß am Fenster, neben sich Tobias. Den anderen Fensterplatz hatte Juli inne. 

„Bevor ihr jetzt irgendetwas erklärt. Julietta, was bist du, wenn du kein Vampir bist?“, fragte sie über Tobias hinweg.

Julietta lächelte ihr schönstes Lächeln. „Ich, liebe Schwiegermama in spe, bin ein Werwolf“, sagte sie ehrlich.

„Echt? Hm …, wundert mich nicht, dass es die auch gibt“, gab sie zur Antwort.

Die gesamte Rückfahrt zu Vincents Haus verbrachten sie damit, Sandra eine Menge zu erzählen. Sie beantworteten ehrlich alle ihre Fragen. Angefangen damit, wie Vincent Eli gefunden hatte. Wie es dazu kam, dass Tobias nun kein Mensch mehr war. Wie aus Paulina eine Vampirin geworden ist. Alles. Sogar die Babys erwähnten sie.

Kurz bevor sie zu Hause ankamen, rieb sich Sandra die Stirn.

„Bei der Fülle an neuem Wissen müsste mein Gehirn eigentlich schon zu allen Seiten überquellen", kommentierte sie.

Das brachte alle zum Lachen.


15.  Kapitel

 

 

Vincent 

 

wartete vor der Tür. Eli hatte ihm vorausschauend eine Nachricht auf sein Handy geschickt, dass sie die Mutter von Tobias mitbrachten.

Jetzt stellte Eli den BMW vor der Haustür ab.

Sandra stieg staunend aus. So ein schönes Haus. Alles gepflegt, ganz anders als die Klinik. Auf dem Weg hierher hatte sie kaum auf die Umgebung geachtet, zu sehr war sie in den Gesprächen vertieft gewesen.

War es wirklich schon so lange her, dass sie sich aus freien Stücken irgendwo hin begeben konnte?

Diese Wendung war unglaublich, genauso wie der Mann, der vor diesem schönen Haus auf den Stufen saß. Er wirkte so … sie hatte keine Worte dafür.

„Willkommen", sagte er freundlich.

Dann stand er auf und kam auf sie zu.

Herrje, der ist aber groß!, dachte sie. 

Größer noch als ihr Sohn. Und dann lächelte er sie an, zeigte unbeabsichtigt seine großen Eckzähne. Die hatte Tobias auch. Allerdings kamen die der Frauen ihr kleiner vor und Juli hatte derer gleich vier. Oben und unten waren die spitzen Eckzähne im Kiefer deutlich auszumachen.

Weil Eli den wartenden mit einem Kuss begrüßte, war Sandra klar, das musste Vincent sein.

„Danke", gab sie zurück.

„Nein. Ich habe dir zu danken, weil du uns hilfst. Ich mag es nicht, wenn sich jemand meines Volkes nicht an die Regeln hält“, meinte Vincent.

Sandra wusste jetzt, dass Eli und Vincent die Spitze des Vampirvolkes ergaben. Sie selbst verstand seine Meinung. Auch sie würde dieses Fehlverhalten nicht tolerieren.

„Ist das nicht selbstverständlich, nach all den Jahren?“, fragte sie ihn.

„Nicht unbedingt. Lasst uns hineingehen. Zwischen Tür und Angel spricht es sich nicht gut", befand er.

Wie schon viele vor ihr musterte Sandra erstaunt das Mosaik auf dem Fußboden der Eingangshalle. Das offenherzige und erotisch wirkende Bild zeigte deutlich, wovon diese Spezies lebte. Denn das Paar hatte sich gegenseitig den Mund an den Hals gepresst. Es war nicht schwer zu verstehen, was es bedeutete.

Dass aus der Halle gleich zwei Treppen nach oben führten, fand sie zuerst irritierend. Der Sinn und Zweck dessen erklärte sich ihr dadurch, weil es ihr wie ein schönes und einheitliches Gesamtbild vorkam. Eine andere Erklärung dafür hatte sie nicht.

Vincent und Eli gingen voran, durch eine Flügeltür, in ein hübsches Kaminzimmer. 

Sehr stilvoll!, dachte Sandra.

Vincent verlor kein Wort darüber, wer hier seinen Tod gefunden hatte. Das würde Sandra noch früh genug erfahren.

„Also kannst du den Mischling beschreiben?“, fragte Vincent direkt.

„Nein. Ich habe etwas Besseres", gab sie zurück und zog die einzige Zeichnung hervor, die sie mitgenommen hatte.

Es war die Einzige, die sie jemals in Farbe gemacht hatte. Die Schwestern der Klinik hatten es so gruselig gefunden, dass sie Sandra fortan nur noch Kohlestifte gegeben hatten.

Vincent entrollte das Papier. Eine gewisse Ähnlichkeit mir Albert war schon vorhanden, wenn man wusste, wie sie miteinander verwand waren. Das Gesicht war Vincent aber völlig unbekannt.

„Ich kenne ihn schon mal nicht. Das ist sehr gut, hast du das gezeichnet?“

„Ja, das habe ich. Wenn man viel freie Zeit hat, lernt man sich zu beschäftigen", bekannte Sandra.

„Ich habe da vielleicht eine Idee. Bin gleich zurück", meinte Eli und verließ den Raum.

 

Sie eilte in die Küche, wies die Köchin an, alles stehen und liegen zu lassen und das gesamte Personal in die Eingangshalle zu rufen.

Kurz darauf versammelten sich alle pflichtbewusst. 

Eli lief unterdessen zurück und schnappte sich das Bild von Vincent, ohne zu erklären, was sie vorhatte. Damit trat sie in die Eingangshalle. An das Personal gewandt hielt sie das Bild hoch.

„Wir suchen diesen Vampir. Er ist ein Mischling und nicht in der Datenbank. Wer von euch kennt den?“, fragte sie laut.

Allgemeines Raunen ging durch die Angestellten. Die meisten Gesichter waren für Eli deutlich erkennbar. Der Kerl war unbekannt. Doch dann sah sie ein Gesicht, auf dem das Wiedererkennen zu lesen war.

Wie hieß der noch? Ach ja, Paul. 

Ihr Hausmeister, zumindest verrichtete er Arbeiten in diesem Sinne.

„Paul?“, sprach sie ihn an.

Er zögerte, als wollte er etwas sagen, sich aber davor fürchtete.

„Okay, die anderen können gehen. Paul, du kommst mit", erklärte Eli.

Sie trat zurück ins Kaminzimmer, Paul folgte. 

„So, jetzt raus damit", forderte sie und gab Sandra das Bild wieder.

„Ich kenne den Vampir", sagte Paul leise.

„Und?“, drängte Vincent.

Paul räusperte sich.

„Er wohnt neben dem Lokal, in das ich immer gehe. Also, ich nehme an, dass er da wohnt. Ich habe ihn schon oft gesehen, wie er rein oder raus ging.“

„Wo ist das?“

„An der Allee, die Hausecke zur Weidengasse", erklärte Paul.

„Danke", sagte Eli.

Paul deutete eine leichte Verbeugung an.

„Gern geschehen", erwiderte er.

„Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er nennt sich Frank“, Paul ergänzte so seine vorherigen Worte.

Vincent nickte ihm zu. „In Ordnung. Du kannst gehen.“

„Ja, Herr.“

Paul verbeugte sich und eilte davon.

Tobias runzelte die Stirn. „Sind die immer so?“

Eli kicherte. „Ja, eigentlich schon. Ich habe versucht sie etwas aufzutauen, aber keine Chance.“

„Sachen gibt es! Das ist ja wie im Film", meinte er.

„Dann überlege mal, wie mir das vorkommt", seufzte Sandra.

„Das kann ich nachvollziehen, ehrlich", gab Paulina zur Antwort.

„Ich rufe die Jungs, dann könnt ihr überlegen, wie ihr den Kerl schnappt", meinte Eli und ging.

„Vincent kann sie hier bleiben, bis wir wieder nach Hause fahren?“, bat Juli mit einem Fingerzeig auf Sandra.

„Sicher. Aber dann muss das Zimmer mit der Wanne belegt werden", bedauerte Vincent.

Paulina kicherte. „Ich kann aber auch mein Zeug zu Etienne räumen, dann bleibt das heiß begehrte Zimmer frei.“

„Danke. Du bist ein Schatz", meinte Vincent.

„Nein, egoistisch", sagte sie zwinkernd.

 

Das alles verstand Sandra natürlich nicht. Sie hatte auch keine Gelegenheit darüber nachzudenken, denn Eli kam gerade zurück. Im Schlepptau die hinreißendsten Kerle, die sie je gesehen hatte. Gab es das Wort überhaupt? Sie hatte keine Ahnung!

Und diese Augen! So schön, da fehlten ihr die Worte.

„Also, das hier ist Sandra, die Mama von Tobias. Sie hat ein Bild gezeichnet, von dem Mischling. Und Paul hat ihn identifiziert", erklärte Vincent.

„Wissen wir, Eli hat uns schon die Kurzfassung gegeben", meinte Kai.

„Also, wann sollen wir ihn einfangen?“, fragte Etienne.

„Wann ihr wollt. Allerdings nicht erst in drei Wochen. Je schneller umso besser", verlangte Vincent.

Es kribbelte ihm schon in den Fingern. Zu schade, dass er selbst nicht dabei sein konnte, wenn sie den Kerl festnagelten.

„Dann heute Abend. Wir nehmen mein Auto. Das bietet den meisten Platz", sagte Nathan.

„Entschuldige, du musst uns für sehr unhöflich halten", begann Cosimo. „Also, ich bin Cosimo. Das ist Kai. Bevor du dich wunderst, wir sind ein Paar.“

„Also gut, wenn wir schon dabei sind. Ich bin Etienne und gehöre zu Paulina“, sagte er und hielt Sandra die Hand hin.

Sie schüttelte sie ganz automatisch.

„Und ich heiße Nathan. Meine Partnerin heißt Anna. Sie ist oben, bei den Kleinen", stellte sich der mit den Regenbogenaugen vor.

„Tja, zwei fehlen noch. Dorian und Lisa, sie sind unterwegs. Weil Lisa jetzt hier einzieht", meinte Etienne.

„Ich stelle sie dir nachher vor", sagte Eli und lächelte Sandra an.

„Wenn ich es nicht besser wüsste, bekäme ich glatt Angst vor euren Zähnen", sagte sie scherzhaft.

„Du gefällst mir. Direkt und frei heraus.“, Vincent schenkte Sandra ein strahlendes Lächeln.

„Und, wirst du jetzt eine von uns?“, fragte Cosimo frech.

„Ähm, ….“, darauf wusste Sandra keine Antwort.

„Ich bitte dich. Wir sind eben erst hier angekommen!“, tadelte Eli ihn.

„Mach dir nichts draus", warf Paulina ein. „Manchmal sind die ein bisschen verrückt", sagte sie leise zu Sandra.

„Damit habe ich Erfahrung!", gab sie trocken zurück.

Nachdem Dorian und Lisa zurückgekommen waren, setzten sich die Kerle zusammen. Eine halbe Stunde später machten sie sich auf den Weg. Warum bis zum Abend warten? Tobias blieb im Haus, Vincent hielt es für besser. 

In der Zwischenzeit erzählte Sandra Vincent und Tobias, was damals passiert war. Eigentlich hatte nur Vincent danach gefragt, aber Tobias hatte es mitbekommen. Und jetzt ließ er es sich nicht nehmen, alles zu erfahren.

Sie hatte den Moment, der ihr Leben schlagartig veränderte schon so oft wiederholt, da war es ihr nicht unangenehm, es noch einmal zu tun. Mittlerweile kam es ihr so vor, als würde sie die Handlung eines Filmes wiedergeben und nicht ein Erlebnis, das sie selbst gehabt hatte.

 

Sandra war zu der Zeit vierzehn Jahre und vier Monate alt. Sie hatte die Hausaufgaben mit einer Freundin zusammen erledigt und war auf dem Weg nach Hause. Es war schon später Nachmittag, doch die Sonne schien noch strahlend hell vom klaren Himmel.

Ein Lied, das gerade auf Platz eins der Charts stand, lief ihr durch den Kopf. In Gedanken versuchte sie den Text zu übersetzten, soweit ihre Englisch Kenntnisse es zuließen. 

Dann war plötzlich kein Raum mehr für so etwas Banales wie ein Lied. Sandra wurde grob gepackt. Starke Arme umklammerten ihre Hüften und schleiften sie in die Seitengasse, die sie gerade passieren wollte. Sandra war so erschrocken, dass sie noch nicht einmal schrie. Trotzdem wurde ihr eine große Hand auf den Mund gepresst.

„Wenn du still bist, lasse ich dich am Leben", herrschte eine tiefe Stimme sie an.

Ihre Augen weiteten sich vor Panik und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Genau das war es, was ihren Angreifer so lockte. Für ihn war das hektische Pulsieren so laut zu hören, wie die Glocken in einem Kirchturm. 

Sandra wurde in einer Ecke auf den Boden gelassen. Vor lauter Angst rührte sie sich keinen Millimeter. Ihr Angreifer drehte sie herum, sodass sie ihn sehen konnte.

Der Mann war riesig, überragte sie fast um einen halben Meter. Dabei war er so kräftig und breit wie ein Profisportler, ein Boxer vielleicht. Sandra traute sich nicht, sich zu wehren oder davon zu rennen. Sie hätte gegen den Mann keine Chance, er würde sie sicher mit bloßen Händen umbringen können.

Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gebracht wurde sie auf den Boden gestoßen. Hektisch zerrte der Mann an ihren Kleidern, zerriss sie zum Teil. 

Sie hatte schon geahnt, was auf sie zukommen würde. Sie war schließlich aufgeklärt worden. Aber jetzt ließen die Angst und die Panik sie beinahe ohnmächtig werden. Ihr Herz schlug so wild, als wollte es aus ihrem Körper fliehen. Ihr Atem war kurz und flach.

Und genau das machte ihn rasend vor Gier. Kaum hatte er sie entblößt, riss er an seiner Jeans und streifte sie zum Teil herunter. Die Fänge in seinem Mund brannten darauf, dieses Mädchen zu durchlöchern und leer zu trinken. Und sein Schwanz verlangte danach, den Körper zu besitzen.

Sandra traute sich gar nicht, darüber nachzudenken, was ihr geschah. Sie starrte an den fensterlosen Hauswänden vorbei in den blauen Himmel. Sie betete inständig zu Gott er möge sie am Leben lassen. Gott, der von ihren Eltern so hochgelobt wurde. Der Gütige, der seine schützenden Hände allzeit über sie halten sollte. Wo war er nur in diesem Moment? Warum passierte ihr das?

Das flehende Gebet wurde jäh unterbrochen, als ein reißender Schmerz sie durchfuhr. Sandra hatte das Gefühl, ihr Unterleib würde aufgespießt und zugleich entzwei gerissen. Und mit jeder Bewegung wurde es schlimmer. Der Mann, der über ihr hing, zeigte kein Erbarmen mit ihr. Die Augen hatte er geschlossen, seine Hände hielten ihren Oberkörper auf den Boden gepresst.

Schlimmer wurde es erst, als er ihr erneut den Mund zu hielt. Sandra bekam kaum Luft, denn die große Hand bedeckte auch ihre Nase zur Hälfte. 

Dann sah sie die Zähne. Den Mund aufgerissen fixierte der Kerl sie. Zwei lange Eckzähne ragten aus seinem Oberkiefer. Ab diesem Moment war sie sich sicher, dass da kein Mensch über ihr hing und sich an ihrem Körper verging. Im nächsten Moment beugte er sich zu ihr herunter und ein brennender Schmerz begleitete den Biss an Sandras Hals.

Denn genau das hatte er getan. Sandra war sich dessen sicher. Er hatte diese Zähne in ihre Haut geschlagen und trank ihr Blut. Und wieder schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel, sie wollte nicht sterben.

Durch den Schmerz in ihrem Schoß spürte sie das Zucken, ein Reißen an ihrem Hals gesellte sich dazu. Der Kerl hatte sich von ihrer Haut gelöst und brüllte auf. Einen Moment lang hing er noch über ihr, sein Gesicht deutlich für Sandra zu sehen. Dann sprang er auf, richtete seine Kleidung, wischte sich den Mund ab und verschwand. 

Er ließ sie einfach so liegen. Wie ein Stück wertlosen Müll. 

Als Sandra dann sicher war, dass der Vampir nicht zurückkommen würde, rappelte sie sich auf. Nur mit Mühe konnte sie ihre Kleidung zusammenhalten. Ihr Schoß tat entsetzlich weh und ihr Hals schien noch immer zu bluten. Der Stoff ihres Shirts wurde langsam von der roten Flüssigkeit getränkt.

Ihre Tasche lag am Eingang der kleinen Gasse und sie bückte sich danach. In dem Augenblick wurde sie von einer Frau entdeckt, die sich um sie kümmerte. Und niemand glaubte ihr, als sie sagte, ein Vampir habe ihr das angetan.

 

Sandra endete mit dieser Aussage ihre Geschichte. Weder Vincent noch Tobias hatten sie unterbrochen. Allerdings sah Tobias sehr, sehr sauer aus. Vincent schüttelte fassungslos den Kopf.

„Wir werden ihn finden", sagte Vincent dann.

„Und er wird seine Quittung dafür bekommen", warf Tobias grollend ein.

Sandra nickte nur.

 

Zwei Stunden warteten sie nervös, bis der Anruf kam. Etienne richtete aus, dass sie ihn eingefangen hätten. Das war der Startschuss für Eli, die mit den Frauen zusammen nach oben ging. 

Sie würden mit Anna und den Zwillingen im Wohnzimmer bleiben. Sandra war sofort vernarrt in die Babys.

Tobias räumte unterdessen mit Vincent das Kaminzimmer so weit, dass die Möbel an den Wänden standen und die Mitte frei war. Bis auf einen einzigen Stuhl.

Vincent überlegte, einen zusätzlichen Flügel am Haus anzubauen. Für eben solche Gelegenheiten. Sonst würde sich Eli sicher irgendwann weigern, das Kaminzimmer auch nur zu betreten.

Kaum waren sie fertig, ging die Eingangstür auf.

Nathan und Cosimo schleppten einen geknebelten und gefesselten Kerl hinein. Vincent erleichterte ihnen die Arbeit, indem er sich seiner Gabe bediente.

Tobias folgte dem staunend.

Das ist ja praktisch!, dachte er.

Trotz des Knebels war es unverkennbar der Kerl, den Sandra gezeichnet hatte. Er schien keinen Tag gealtert. Kein Wunder. 

Vincent setzte den Mischling auf den einen Stuhl in der Mitte des Raums, während die anderen die Tür schlossen. Dann riss er ihm ungehalten den Knebel aus dem Mund.

„Was soll das alles?“, wehrte sich der Kerl aufgebracht.

Vincent fletschte die Fänge.

„Das weißt du nicht? Soll ich nachhelfen?“, knurrte er.

Ein kräftiger Faustschlag traf den Gefesselten, der daraufhin vom Stuhl kippte.

Sofort waren Dorian und Nathan zur Stelle und setzten den Kerl wieder hin.

„Hilft das deinem Gehirn auf die Sprünge?“, donnerte Vincent.

Benommen blickte der Geschlagene hoch.

 

Was wollten die von ihm?

Zuerst wird er gekidnappt und hierher verfrachtet. Das diese Leute ebenso anders waren wie er selbst, hatte er sofort gesehen. Aber er verstand nicht, was diesen Riesen vor seinen Augen so wütend machte.

Und dann fiel sein Blick auf einen anderen Vampir, der hier im Raum war. Was war an ihm, dass ihn so verwirrte?

Er schüttelte seinen benommenen Kopf.

 

„Fällt dir nichts ein? Hm, Tobias?“, meinte Vincent.

Der Angesprochene kam näher. Worauf der Mischling kaum merklich zuckte.

Die Frustration der vergangenen Jahre kam mit einem Mal in Tobias hoch. Die Erzählung von Sandra tat ihr Übriges dazu. Voller Ekel und Abneigung starrte er den gefesselten Vampir an. Und spuckte ihm mitten ins Gesicht.

„Du bist Abschaum!“, grollte er.

Entsetzt starrte der Mischling Tobias an.

„Weißt du, dein Vater fand hier in diesem Raum sein Ende. Und dir wird es nicht anders gehen", bemerkte Vincent.

„Hey, den kenne ich noch nicht einmal!“, beschwerte sich der Gefangene.

„Hast auch nix verpasst!“, gab Vincent wiederum zurück.

„Ausziehen!“, forderte Tobias gehässig.

Das Entsetzen im Gesicht des Gefangenen nahm kein Ende.

„Du fragst dich warum? Ganz einfach, weil du meine Mutter vergewaltigt hast! Ein junges, wehrloses Mädchen. Du widerst mich an", fauchte Tobias.

Das Wissen flackerte plötzlich über das Gesicht des gefesselten Vampirs. Vincent sah es.

„Ja, so ist das. Vor dir steht die Frucht deiner Lenden, die du mit Gewalt gesät hast. Und das einzig Gute daran ist, dieser junge Vampir ist der einzige Anständige der ganzen Blutlinie. Er ist der rechtmäßige Erbe auf den Titel des Fürsten“, bekannte Vincent trocken.

„Danke, da geht es mir doch gleich besser", kommentierte Tobias.

Vincent nickte ernst.

„Also hopp! Du hast es gehört. Ausziehen!“, donnerte Vincent.

„Herr? Sollen wir dem Guten vielleicht etwas unter die Arme greifen. Weil so ohne Hände wird das im Leben nichts", warf Cosimo ein.

„Herr? Was soll das denn jetzt?“, wunderte sich der Gefangene.

„Ich bin der König, du Arschloch!“

„Oh - oh", murmelte er.

„Tja, Scheiße was?“, meinte Nathan und zog ihn vom Stuhl.

 

Die Fesseln wurden ihm gelöst, die Klamotten unsanft vom Körper gerissen. Entblößt stand er nun da, vor dem Vampir, der sich als König der Rasse entpuppt hatte. Und vor dem Vampir, der sein Sohn war. Verdammt, er hatte echt einen Sohn! 

Wenn er das nur gewusst hätte. Vielleicht wäre sein Leben dann weniger schlecht verlaufen, wenn er so darüber nachdachte. Nein, es wäre nicht besser geworden. Schließlich hatte er das Mädchen mit Gewalt genommen. Er erinnerte sich noch daran. Das war gewesen, nachdem er entdeckt hatte, was er war. Der Durst und die Gier nach Blut hatten ihn damals wie von Sinnen gemacht. Doch das war keine Entschuldigung. Wirklich nicht.

 

„So. Fein. Schön stehen bleiben", verlangte Vincent.

Dorian und Nathan hielten ihn unter den Armen in weiser Voraussicht des Kommenden.

Tobias fackelte nicht lange, er trat mit voller Wucht zwischen die Beine des Nackten.

Der schrie vor Schmerz. Und übergab sich kurz darauf.

„Bäh! So eine Sauerei", brummte Vincent.

Er griff in seine Hosentasche und zückte ein kleines, aber äußerst scharfes Messer. Langsam zog er es über den Brustkorb, schnitt gerade so tief, dass der Vergewaltiger nicht schon einknickte. Der Spaß war noch nicht vorbei! So entstand ein gleichmäßiges Kreuz, als wäre die Person, die es trug, einfach durchgestrichen worden.

Tobias hatte ein teuflisches Grinsen im Gesicht.

„Leihst du mir das Mal?“, fragte er Vincent.

„Klar. Was hast du vor?“

„Am liebsten würde ich dem Dreckschwein den Schwanz abschneiden. Aber dann verblutet er uns. Und weil das zu schnell geht, wäre jammerschade, gibt’s nur ein paar kleine Schnitzereien.“

Tobias zwinkerte Vincent zu.

„Wo du recht hast ...“, stimmte er zu und reichte Tobias das Messer.

Allerdings wollte Tobias den Kerl nicht unbedingt anfassen müssen. Leider kam er nicht drum herum.

Also packte er ihn mit einer Hand am Oberschenkel und drückte die Beine auseinander. Er stellte einen seiner Füße zwischen die geöffneten Schenkel, damit sie schön so blieben.

Dann setzte er das Messer an. Vom Knie aufwärts, ein langer aber nicht tiefer Schnitt. Er stoppte erst in der Leiste. Das andere Bein. Wieder vom Knie aufwärts. Der Gequälte wimmerte leise. Das brachte Tobias dazu, den eingeschlagenen Weg zu ändern. Anstatt wieder bis in die Leiste zu schneiden, machte er eine Kurve mit der scharfen Klinge und zog sie quer über die Hoden.

Der darauf folgende Schrei traf ihn bis ins Mark. Aber es erfüllte ihn nicht mit Schaudern, sondern mit Genugtuung. 

Als der Verwundete sich beruhigt hatte und nur noch keuchend atmete, vergewisserte Tobias sich, dass der Kerl noch bei Bewusstsein war.

„Du hast den letzten Fick hinter dir!“, sagte er gehässig zu dem Verletzte, dessen Augen glasig waren.

Tobias hätte nie von sich gedacht, dass er so kaltblütig sein könnte. Aber der Gedanke, dass dieser Kerl seinen Schwanz gewaltsam in seine Mutter gestoßen hatte, ließ ihn all diese Dinge tun. Sandra war so klein und zierlich. Und sie war viel zu jung gewesen, als dieses Schwein ihr das Schlimmste angetan hatte, was ein Mann einer Frau antun konnte. 

Tobias starrte dem Kerl ins Gesicht. Schmerz spiegelte sich darin. Eine kleine Entschädigung für den Schmerz, den er der Menschenfrau zugefügt hatte.

Tobias wartete noch kurz, wollte sicher sein, dass die kommende Bestrafung auch wirklich wahrgenommen wurde.

„Sieh genau hin!“, verlangte er.

Tobias griff, frei von Ekel oder Selbstzweifeln, nach dem schlaffen Schwanz. Nachdem der Mischling scharf die Luft einsog, vollbrachte Tobias seine Bestrafung. Er stach das Messer genau in die Mitte des Schafts. So tief, dass die Klinge auf der Unterseite wieder hervorkam. Leider wurde der Kerl dadurch bewusstlos.

„Schlappschwanz!“, kommentierte Tobias.

Das rang Vincent ein tiefes Lachen ab. „Du bist gerade in meiner Achtung sehr hoch aufgestiegen, mein Freund.“

Tobias fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Vincent stand hinter ihm. 

„Das hätte ich auch nicht besser machen können. Aber es war dein Los, ihn zu strafen. Den Rest übernehme ich.“

Tobias nickte und trat beiseite. Vincent griff den Kopf des Vampirs und drehte mit geübten Händen. Das laute Krachen verriet, dass der bestrafte Vergewaltiger seine Augen nicht mehr öffnen würde.

„Seid so nett und entsorgt den Müll", sagte Vincent charmant zu Dorian und Nathan, die nun den leblosen Körper in Armen hielten.

„Kannst du als erledigt betrachten, Herr.“

„Wir beide gehen jetzt erst einmal duschen. Dann können wir mit den Damen reden", sagte Vincent zu Tobias und führte ihn aus dem Raum.

 

Frisch geduscht und mit sauberer Kleidung ging Tobias zum Wohnzimmer. Er wurde erwartungsvoll angesehen, als er eintrat. Vincent war noch nicht da.

„Der tut keiner Fliege mehr etwas zuleide", erklärte er und jeder wusste, wer damit gemeint war.

„Danke", sagte Sandra aufrichtig.

„Bitte. Ihr könnt mich jetzt für furchtbar halten, aber ich habe das sehr genossen", gab er zu.

„Mach dir keine Sorgen. Das ist doch verständlich", beruhigte ihn Eli.

„Also, man braucht sich nicht zu wundern, warum Vincent dich so sehr liebt", stellte Juli fest und sah Eli lächelnd an.

„Oh, das beruht auf Gegenseitigkeit", gab sie zurück.

„Das klingt jetzt vielleicht makaber, aber ich habe furchtbaren Hunger“, bekannte Lisa.

„Jaaa, was zu essen wäre jetzt nicht schlecht", stimmte Tobias zu und rieb sich den Bauch.

Angesichts dessen, was er eben getan hatte, dürfte er eigentlich keinen Appetit verspüren. Aber das Ganze ließ ihn irgendwie kalt. Er hatte seine Mutter gerächt, das war gut. Blieb jetzt nur die Frage, was weiter sein würde. Als Mensch würde er sie schneller wieder verlieren, als ihm lieb war. Aber würde sie ein Leben als Vampir wollen? Seine Motivation war Juli, sie so lange wie möglich in Armen zu halten. Aber Sandra? Was würde sie wollen? 

Tobias wollte gerade ansetzten, um sie zu fragen, als ein lauter Knall durch das Haus schallte.

Was war das denn? 

Sofort stürzte er in den Flur, nichts zu sehen. Dann sprintete er die Treppe herunter. Vincent kam auf der anderen Seite angerannt, nur mit Jeans bekleidet.

Auf dem Mosaik stand Dorian, etwas ratlos, und sah in die Runde. Etienne, der neben ihm stand, ging einer Eingebung folgend zur Haustür. Und richtig!

„Booha, das stinkt!“, sagte Tobias und hielt sich die Nase zu.

Vincent begutachtete das Ausmaß des Anschlags vor seiner Tür.

„Das ist ja freundlich!“, schnaubte er.

„Ja, toll was?“, stimmte Dorian zu.

Da hatte doch tatsächlich jemand eine kleine Bombe vor die Tür gelegt, gefüllt mit geronnenem Schweineblut.

Die Tür, die Treppe und der Kies davor waren bräunlich rot gesprenkelt.

„Lecker!“, sagte Etienne. „Als hätte ich es nicht geahnt!“

Vincent starrte Etienne verwundert an. 

„Ich glaube, wir beide haben zu reden.“

„Tja, mein König. Da könntest du recht haben.“


2.Teil

 

 

 

Wen der Wahnsinn beherrscht ...


1. Kapitel

 

 

Eli riss die Haustür mit Schwung auf … und schrie laut aus: „Das ist ja widerlich! Wer tut denn so was?“

Vincent zuckte mit den Schultern, er hatte vergeblich versucht, Eli den Anblick der Situation zu ersparen.

Nachdem er Etienne beiseite genommen hatte, und von dessen Vision wusste, war er auch nicht schlauer als vorher. Etienne hatte sie alle, das heißt den gesamten Haushalt, in Julis Haus gesehen. Und so wie er es gedeutet hatte, wohnten sie in seiner Vision dort!

Nur, das ergab nicht wirklich einen Sinn, wer wäre Vincent, wenn er sich von der Attacke mit dem Schweineblut vertreiben lassen würde? Er war der König verdammt, kein Weichei!

„Komm wieder rein, Eli", bat er.

Sie zitterte, als sie zu ihm trat.

„Hey, das war ein Streich, mach dir keine Sorgen", versuchte er sie zu beruhigen.

„Das ist aber ein schlechter Scherz", sagte sie matt.

„Wem sagst du das", gab Vincent zurück.

Er führte sie nach oben ins Wohnzimmer. Die anderen Frauen hatten dort gewartet, einerseits aus Angst und andererseits, weil sie ihren Männern vertrauten. Die hatten sicher alles im Griff!

„Hey, du siehst aus, als wärst du einem Geist begegnet", sagte Anna und schloss Eli in den Arm.

„Das ist so eklig. Wem haben wir denn etwas getan?“, jammerte Eli darauf.

Da Anna fragend zu Vincent sah, gab er sich geschlagen.

„Vor der Tür ist ein Päckchen in die Luft gegangen. Mit altem Schweineblut drin. Nicht nett", gab er bekannt.

„Da frage ich mich aber auch, womit du das verdient hast", rätselte Juli.

„Jetzt komm, du kennst dich damit aus. Das war ein böser Scherz. Dir wurden sicher auch schon Streiche gespielt, du hast die gleiche Position wie ich", meinte Vincent zu ihr.

Juli sah ihn entgeistert an. „Nee. Mir wurde noch nie so ein Streich gespielt. Du solltest das schon etwas ernster nehmen.“

„Ach was? Vielleicht nimmt jemand aus dem Volk Anstoß an Kai und Cosimo. Oder jemand hat herausbekommen, dass ich Tobias als Zögling angenommen habe. Oder sonst was. Es gibt bestimmt vieles, was bei dem Volk – besonders den Fürsten – nicht gut ankommt. Deshalb ändere ich aber nicht meine Meinung oder den eingeschlagenen Kurs!“, brummte Vincent.

„Hm, wenn sich solche Neuigkeiten, wie zum Beispiel Tobias Wandlung, so schnell herumsprechen ... Dann gibt es hier aber eine undichte Stelle", warf Anna ein.

„Das sehe ich auch so. Wenn etwas nach außen dringt, dann vom Personal", bekannte Paulina.

„Hey, die sind alle loyal!“, beschwerte sich Eli.

„Ich habe nicht gesagt, dass sie es nicht sind. Aber es gibt bestimmt die eine oder andere Plaudertasche, hm?“, Paulina sah sie fragend an.

„Das könnte wahr sein", musste Eli zugeben.

„Jetzt lassen wir uns nicht davon beirren. Wir führen unser Leben so weiter wie bisher“, beschloss Vincent selbstsicher.

„Ähm, entschuldigt. Aber, ich habe da eine Frage", sagte Sandra zurückhaltend.

„Ja?“, forderte Eli sie auf.

„Das hört sich vielleicht komisch an, aber als Tobias eben hinausgerannt ist, konnte ich ihm kaum mit den Augen folgen. Ist das denn normal?“

„Ja", sagte Vincent. 

Der dann plötzlich neben ihr stand. Eben noch bei der Tür, neben Eli, und jetzt stand er neben ihr und zwinkerte sie an. Das waren sicher fünf Meter Entfernung und Sandra hatte nicht gesehen, dass er sich überhaupt bewegt hatte.

„Herr im Himmel, bist du schnell!“, kommentierte sie.

 

Vincent betrachtete die Mutter seines Zöglings. Für sie musste das hier alles unglaublich und verwirrend sein. Er freute sich schon darauf, wenn sie Bekanntschaft mit so mancher Gabe machte. Da wollte er doch glatt den Anfang machen. Ach, er war gemein!

Eli wusste immer, was in ihm vorging und er hatte keine Ahnung, wie sie das machte. Wahrscheinlich verriet ihn seine Mimik.

„Denk bloß nicht dran!“, warnte sie ihn.

Den Zeigefinger erhoben stand sie da und funkelte ihn an.

„Was denn? Er will mich doch nicht beißen, oder?“, fragte Sandra zweifelnd.

Der Kerl ist so riesig!, dachte sie ängstlich.

„Nein. Keine Sorge. Ich wollte dir nur gerne etwas zeigen. Aber es könnte dich verwirren", gab Vincent zu.

Sandra sah von Vincent zu Eli. Verständnislosigkeit zeigte sich in ihrem Gesicht.

„Entschuldigt mal Leute! Aber was könnte mich noch verwirren? Ich bin in einem Haus mit Vampiren und zwei Werwolfdamen. Die Kinder nicht zu vergessen, von denen ich nicht einmal weiß, was sie sind! Und von der Tatsache einmal abgesehen, dass vor einigen Minuten in diesem Haus der Vampir umgebracht wurde, der mich überfallen hat", schnaubte sie.

Vincent lächelte breit.

Er hob Eli hoch, ließ sie Kraft seiner Gedanken auf sich zu schweben.

„Ich hasse es, wenn du das machst", beschwerte sie sich.

 

Sandra lachte lauthals. Das konnte sie nun wirklich nicht überraschen! Das waren übernatürliche Wesen, was lag da näher, als dass sie auch besondere Dinge tun konnten.

„Nicht im Geringsten unheimlich, was?“, fragte Vincent geknickt.

„Nein. Wirklich nicht", beteuerte Sandra darauf.

„Vielleicht, wenn sie uns in wahrer Gestalt sieht", warf Anna ein und zwinkerte Juli dabei zu.

„Das ist bestimmt nicht unheimlich. Ich fand dich wunderschön", sagte Paulina.

„Ich denke, ich stimme Paulina zu. Ich liebe Tiere - obwohl euch würde ich nicht als solche bezeichnen", meinte Sandra.

Eli schüttelte den Kopf. Sie war sanft bei Vincent gelandet. An ihn geschmiegt stand sie da.

„Ihr müsst doch zugeben, wir sind schon ein sehr unkonventioneller Haufen!“, sagte sie schmunzelnd.

„Und deshalb auch wahrscheinlich die Schweinerei vor der Haustür", bestätigte Vincent.

 

Der Rest des Tages war ruhig. Nathan hatte den Müll entsorgt, wie aufgetragen. Er verzog sich mit Anna und den Kleinen nach dem Essen in ihr Zimmer.

Tobias bekam von Vincent einen zusätzlichen Nachtisch. Da er nun mal ein Mann war, musste er zu Anfang auch weitaus häufiger trinken als es bei Eli oder Paulina der Fall gewesen war. Der Körper brauchte einfach mehr Kraft.

Vincent war nicht entgangen, wie vorsichtig Tobias gegessen hatte, anscheinend war das Zahnfleisch noch immer empfindlich.

In weiser Voraussicht hatte Vin die beiden nach oben begleitet, Juli erschien ihm unangenehm betreten.

„Was ist eigentlich los, Juli?“, fragte er sie.

„Ich warte eigentlich nur darauf, dass du Tobias an die Gurgel gehst", bekannte sie.

„Wie kommst du denn darauf? Warum sollte ich das tun?“ Vincent war entsetzt.

„Bemerkst du das denn nicht? Tobias Geruch ist viel intensiver als deiner. Und das hier ist dein Haus, dein Besitz.“

„Ah! Du denkst, ich müsste mich gegen ihn zur Wehr setzten? Komisch nur, dass meine Nase davon überzeugt ist, alles in diesem Haus trägt meine Markierung. Natürlich mit Ausnahme der Dinge, die mir nicht gehören.“

„Das verstehe ich nicht", sagte Juli.

„Mir soll das nur Recht sein! Ich will dir keine Konkurrenz machen", warf Tobias ein.

„Das weiß ich. Juli, ich weiß von Anna, dass sie auch uns alle wahrnimmt. Sie jedoch empfindet Nathan am stärksten. Was sagt dir das?“, meinte Vincent und zwinkerte ihr zu.

Er sah es an ihrem Gesichtsausdruck, dass der Groschen gefallen war. Die Erkenntnis schien sie zu erstaunen. Vincent fand das unlogisch, hatte sie doch bekräftigt, dass sie Tobias liebte und mit ihm zusammen sein wollte.

„Und?“, forschte er nach.

„Hm, betrachte es, als hätte ich nichts gesagt", gab sie zu.

„Na also. Mach dir keinen Kopf, und dein Süßer behält seinen Kopf auch, jedenfalls was mich betrifft“, sagte Vincent und zwinkerte erneut.

Sie waren beim Zimmer angekommen. Aus dem Bad nahm er sich ein Glas und füllte es für Tobias mit seinem Blut.

„Morgen probieren wir aus, ob du die Fänge kontrollieren kannst", sagte er zu ihm und reichte ihm das Glas.

„Du meinst, ich soll dich dann beißen?“, Tobias war etwas verunsichert.

 

Die Vorstellung war eigenartig, seine Zähne in Vincent zu versenken. Sofort hatte er Kai und Cosimo vor Augen. Die Tatsache, dass die beiden schwul waren, störte ihn nicht, aber er selbst so nah an Vincent? 

Er würde wohl nicht drum herum kommen.

„Sicher. Du musst das doch irgendwann lernen. Aber mach dir keine Sorgen, an meinen Hals kommst du mir nicht.“

Tobias atmete erleichtert auf. Dann kippte er den Inhalt des Glases in einem Zug herunter. Die Wirkung war wie beim letzten Mal, vermutlich würde es immer so sein.

Vincent verzog sich kommentarlos, aber schmunzelnd.

Juli hingegen genoss die Wirkung, die Vincents Blut in Tobias Körper auslöste. Sehr sogar.

 

Trotz der wunderbaren Tatsache, dass die Angestellten die Spuren des Anschlags vor der Tür komplett beseitigt hatten, blieb Eli unruhig. Genauso ging es Cosimo und Kai.

„Ich werde den Verdacht nicht los, dass wir den Anschlag zu verantworten haben", murmelte Kai.

„Ja. Ich auch. Obwohl es keinen Sinn macht, uns zu verurteilen. Oder Nathan und Anna. Das Schicksal wählt und wir fügen uns. Nicht, dass ich was dagegen hätte", bekannte Cosimo.

„Oh, ich auch nicht. Ich habe noch nie jemanden so sehr geliebt wie dich. Und ich kann es gar nicht oft genug sagen.“

Kai fasste Cosimo an die Wange und der schmiegte sich genießend an die große Hand.

„Und genauso weißt du, dass ich dich auch liebe", gab Cosimo zurück.

Kai beugte sie zu ihm und küsste ihn sanft. Ihre Beziehung wechselte zwischen zärtlicher Liebe und wildem Verlangen, manchmal so schnell wie ein Wimpernschlag.

Und sie genossen beide Seiten. Kai war glücklich, jemanden gefunden zu haben, mit dem er sein Leben verbringen wollte. Und Cosimo? Er war in seinem Leben noch nie so frei gewesen. Kai hatte sein Leben auf den Kopf gestellt, die Fassade eingerissen, sein Herz erobert. Was war daran falsch? Wen störte das so sehr, dass ein Anschlag auf ihr zu Hause verübt wurde? 

Das Schweineblut war ein deutliches Zeichen, Cosimo verstand es als Ausdruck für den Unmut, welche Schweinereien in diesem Haus stattfanden. Nun, das lag aber am Auge des Betrachters. Niemand hier störte sich daran. Ebenso wenig wie an Nathan und Anna, die als erstes gemischtes Paar ein Beispiel für friedliches Zusammenleben der Vampire und Wölfe waren. Und die Kleinen? Ehrlich und ernsthaft ein Wunder der Natur.

Doch was nützten Spekulationen? Wenn eine Gefahr bestünde, würde sich das früher oder später zeigen. Also stellte Cosimo seine rätselhaften Gedankengänge ein.


2. Kapitel

 

 

Leider zeigte es sich früher als später.

Am nächsten Morgen herrschte heilloses Durcheinander im Haus. Das Personal war verwirrt und lief rastlos umher. Es gab keinen Strom!

Alles tot. Nicht ein Funken Saft steckte mehr in den Leitungen. 

Vincent war nahe dran, die Beherrschung zu verlieren.

„Schatz, du hast gesagt, wir leben weiter wie bisher. Du fandest es nicht beunruhigend!“, erinnerte Eli ihn an seine gestrigen Worte.

Vincent brummte etwas Unverständliches und trabte in sein Büro.

Nathan war der große Denker, er als einziger war auf die Idee gekommen, das städtische E-Werk anzurufen. Die Handys funktionierten ja schließlich.

Nur, es war keine Störung im Netz bekannt. Da Vincents Haus etwas abseits lag, hatte es einen eigenen Stromverteilerkasten für die Versorgung. Der freundliche Mitarbeiter des E-Werks sagte am Telefon zu, einen Techniker zu schicken.

Da Vincent nicht ansprechbar war, erklärte Nathan Eli die Sachlage. Anschließend lief er nach draußen, um sich den Kasten anzusehen. Es waren vielleicht dreihundert Meter vom Haus aus, Nathan sah aber schon von Weitem die Bescherung.

Das Ding war abgebrannt. Kohlrabenschwarz und verformt. So schnell würde hier kein Strom fließen.

Auf den Techniker zu warten, erschien Nathan sinnlos, deshalb lief er zurück.

„Jemand hat das Ding abgefackelt", rief er Eli zu, die am oberen Treppenende stand.

„Scheiße!“, war ihr einziger Kommentar.

„Oh ja, verfluchte Scheiße! Wir werden mindestens eine Woche ohne Strom sein", fluchte Kai.

Er hatte alles mit angehört.

Jetzt war nicht mehr die Frage, ob sie in Gefahr waren, sondern eher warum.

„Wer tut denn so was?“, fragte Paulina, die neben Eli stand.

„Jemand, der echt einen Hals auf uns hat. Auf mindestens einen von uns“, erklärte Cosimo ihr.

„Hast du nichts gesehen?“, wandte sich Nathan an Etienne.

„Nix, Nada. Alles Dunkel. Wenigstens in dieser Richtung. Das Einzige was sich da zuordnen lässt war … na, ich habe gesehen, dass wir alle bei Juli wohnen", gab er zu.

Bisher wusste nur Vincent davon. Doch den hatte es eher wenig gekümmert.

„Wäre eine Alternative, bis der Strom wieder fließt", gab Eli zu.

„Dann rede mal mit deinem Gatten ...“, schlug Kai vor.

„Mach ich, jemand von euch kann unterdessen Juli fragen", gab Eli zurück.

 

Seufzend löste sie sich vom Geländer und ging zum Büro.

Ohne Klopfen trat sie ein, Vincent hockte hinter dem Schreibtisch. Den Kopf in die Hände gestützt starrte er ein Loch in die Wand.

„Wir sollten Etiennes Bildern folgen und zu Juli gehen. Der Stromverteiler draußen wurde abgebrannt.“

Vincent löste sich langsam aus seiner starrenden Haltung.

„Wenn sie einverstanden ist. Wir können wohl kaum ohne Strom hierbleiben, wie soll das mit den Kleinen gehen?“

„Noch ein Grund mehr, das Haus zu verlassen. Wenigstens für eine Zeit lang", sagte Eli leise.

„Komm her", sagte Vincent und breitete die Arme aus.

Eli ließ sich nicht lange bitten und kuschelte sich auf seinen Schoß.

„Ich liebe dich und deinen Verstand", flüsterte er.

„Ach Vincent. Ich weiß nicht wer uns Böses will, oder warum. Aber wir haben die Verantwortung für das Volk. Du und ich. Wir schaffen das schon.“ 

„Ich wünsche mir, dass du recht behältst. Komm, lass uns mit Juli reden", sagte Vincent und schob sie von sich herunter.

„Hab schon jemand zu ihr geschickt. Ich denke, sie stimmt ohne Umschweife zu.“

 

Gegenüber im Gästezimmer geschah auch genau das.

„Aber natürlich! Packt euer Zeug, dann fahren wir zu mir. Es ist Platz genug!“, erklärte Juli fest.

„Danke", sagte Nathan aufrichtig.

„Quatsch. Ihr würdet das auch für mich tun. Beziehungsweise habt ihr schon, denn ich bin ja hier. Mit Tobias. Außerdem stehe ich so tief in Elis Schuld, das kann ich nie im Leben wieder gut machen. Da bin ich gerne eine Zeit lang euer Gastgeber – auch wenn es hundert Jahre werden.“

„Ich glaube nicht, dass es so lange dauert, neuen Strom zu bekommen", sagte Nathan lächelnd.

„Ähm, hast du auch bedacht, dass du damit dein Haus zur Zielscheibe machst?“, fragte Tobias.

„Oh, da mache ich mir keine Sorgen. Wenn ich es anordne, ist das Haus eine uneinnehmbare Festung!“, sagte Juli unbekümmert.

„Du musst es wissen", konterte er.

In diesem Moment traten Vincent und Eli in den Raum.

„Alles klar. Wir können loslegen!“ Juli lächelte.

„Du bist wirklich eine Freundin“, sagte Vincent und sah sie dankbar an.

„Das bin ich gerne. Wirklich", gab sie zurück.

Somit begann das große Packen. Taschen mit Kleidung und dem üblichen Badezimmerzeugs wurden in die Autos gepackt. Das meiste Gepäck hatte Vince und Jules. Kein Wunder, alleine die Windeln für mindestens eine Woche ...

 

Zwei Stunden später fuhren sie los. Aber nacheinander, im Abstand von fünf Minuten. Alle mit verschiedenen Fahrtrouten. Nur sollte ihnen jemand folgen wollen, würde es reichen, einem der Wagen hinterher zu fahren. Es erschien beinahe überflüssig, einen solchen Aufwand zu betreiben.

Vincents Haus war ja auch gefunden worden, so wäre das von Juli auch nicht schwieriger auszumachen. Wenn es jemand finden wollte, dann tat er das sicherlich auch. Eine andere Frage war, ob der oder diejenige dann auch dort hineinkäme. Wahrscheinlich nicht.

Sie hatten keine Chance, dem Täter auf die Schliche zu kommen. Es gab ja keine Anhaltspunkte, nichts. Nach wem sollten sie suchen?

Nach einem gestörten Vampir, dem Vincents Führungsstil nicht passte? Oder einem Schwulenhasser? Womöglich steckte auch ein Wolf dahinter, der die Verbindung von Anna und Nathan unhaltbar fand. Blieb nur die Hoffnung, dass sich der Täter selbst verraten würde. Oder sich offen zeigen.

Bis dahin waren ihnen die Hände gebunden.

 

Juli und Tobias waren zusammen mit Vincent und Eli als Erstes los gefahren. Juli wies ihre Leute an, ein paar Zimmer zu richten. Heinrich kümmerte sich darum, dass die anderen Fahrzeuge das Tor passieren durften. Sonst herrschte striktes Zutrittsverbot, so wie es zu Kriegszeiten gewesen war.

Nathan und Anna kamen als Nächstes. Die Kleinen wurden bestaunt und bewundert.

Nach und nach trudelten alle ein, bezogen ihre Übergangszimmer. Es war auch keine Frage gewesen, dass Sandra sie begleitete. Juli wollte sowieso, dass Sandra bei ihr im Haus wohnte. Heinrich schaute zwar etwas verdutzt, sagte aber keinen Ton. Das würde er nicht wagen. 

Juli hatte ein üppiges Mittagessen in Auftrag gegeben. Ein kleiner Beitrag zum Abbezahlen ihrer Schuld. Eli verlangte das nicht, im Gegenteil. Sie wollte keine großen Gegenleistungen. Sie war zufrieden mit Julis Freundschaft.

Und die war ihr sicher, vor allem da Tobias und Vincent nun so eng verbunden waren.

Anna fühlte sich eigenartig fremd in Julis Haus. Jahrelang, ach was, Jahrzehnte lang, war sie hier ein und ausgegangen. Jetzt fühlte sie sich wie ein Gast. Zuhause war sie nun bei Nathan, endgültig und unveränderbar.

 

Unbemerkt von den Wölfen und Vampiren im Haus stand etwas abseits von dem Tor ein unscheinbares Auto. Zerbeult und alt, mit schmutzigen Scheiben und diversen Schrammen.

Die Person, die hinter dem Steuer saß, fluchte heftig. In diese Festung war kein Hineinkommen, das war glasklar.

Was nun? Plan B? Leider gab es keinen.

Eine neue Strategie musste her. 

Diese Person wusste alles über Vincent und die anderen in seinem Haushalt waren ebenso leicht zu lesen gewesen. Auf dem Beifahrersitz lag ein dicker Ordner. Voll mit gesammelten Informationen. Hervorragende Spionagearbeit.

Was eignete sich als Plan B, was war die Lösung?

Ahh, da gab es doch eine Kleinigkeit. 

Das zu vergessen war töricht gewesen! 

Mit einem hässlichen Grinsen auf dem Gesicht startete die Person den Wagen und fuhr davon. Das neue Ziel lag in einer beschaulichen Wohngegend.


3. Kapitel

 

 

Ines 

 

kam gerade von ihrem Einkauf zurück. Die Taschen stellte sie neben der Tür ab, um ihren Schlüssel herauszusuchen. Etwas Weiches legte sich über ihr Gesicht. Dann war alles Schwarz.

Als sie wieder zu sich kam, fehlte ihr jegliche Orientierung. Benommen sah sie sich um. Der Raum, in dem sie sich augenscheinlich befand, war düster. Nackter Stein zierte die Wände. Es roch moderig.

Lieber Gott, wo bin ich denn hier?, fragte sie sich.

Und wie war sie hierher gekommen? Sie war doch eben noch vor ihrer Haustür gewesen. Und jetzt? Sie war in einem Keller, saß auf einem Bett, die Laken unter ihr waren schmutzig. Sie schüttelte ihren benommenen Kopf und wollte sich mit den Händen über das Gesicht reiben. Doch das ging nicht. Ihre Arme waren festgebunden! Metallene Fesseln schlangen sich um ihre Handgelenke. Ihre Uhr war verschwunden. 

Oh nein, nicht diese Uhr! 

Die hatte sie von Eli bekommen! Zu Weihnachten. An dem letzten Weihnachtsfest, das Eli bei ihnen verbracht hatte, bevor sie … verschwand.

Ines schluchzte. Wie lange war sie schon hier? Es gab kein Tageslicht, kein Fenster. Nur eine schmutzige Glühbirne, die den Raum nur notdürftig erhellte.

Warum war sie hier? Sie hatte doch niemandem etwas getan. Die Tränen rannen ihre Wangen herunter. Sie wusste nur zu gut, wie so etwas endete. Ihr Ehemann erzählte oft genug davon. Bei Gericht gab es viele Fälle von Entführungen. Die meisten endeten tödlich. Für das Opfer. War es das? Wollte man Geld von ihrem Mann erpressen, saß sie deshalb hier?

Davon hatten sie genug. Sie waren zwar nicht wirklich reich, doch Ines hatte stets darauf geachtet, dass genügend für das Alter vorhanden war. Und Elis Konto gab es auch noch, da waren jetzt über dreißigtausend drauf. Sie würde es wohl nie brauchen, doch Ines wagte es nicht, das Konto aufzulösen.

Irgendwann musste ihr Entführer ja auftauchen, dann würde sie ihn danach fragen.

Die Zeit verging, nichts tat sich. Ines hörte nichts. Keine Autos, die vorbei fuhren. Keine Schritte im Haus über ihr. Sie kam sich alleine und verlassen vor. Was, wenn niemand kam? Würde man sie hier einfach sterben lassen?

Nicht zu wissen, wie viel Zeit vergangen war, seit sie vor ihrer Haustür verschleppt wurde, zermürbte sie. Bald war sie sich sicher, dass niemand kommen würde. Keiner, der ihr Wasser brachte, oder etwas zu essen. Sie würde hier sterben.

Dann begann sie, zu beten.

 

Eli und Vincent waren absolut ahnungslos bezüglich der Lage, in der sich Ines befand.

Der Entführer hatte nicht vor, sie allzu schnell in Kenntnis zu setzten.

Der Zeitpunkt würde noch früh genug kommen. Zwei volle Tage würde er warten, bis diese Menschenfrau beinahe verdurstet war. Dann würde er Elisabetha Catherina unterrichten. Es gab keinen Zweifel, dass die Königin der Vampire sich um ihre Ziehmutter sorgen würde. Sie wäre sicher bereit, ihren Mann und König zu verraten. Vor allem, weil es ihr gar nicht bewusst sein würde!

Wie schön war es doch, wenn man als Genie geboren worden war. Und das war er wirklich. T hatte einen IQ von einhundertvierundsiebzig, was ihn jedoch nicht dazu befähigte ein guter und sozialer Kerl zu sein. Er nannte sich immer T, denn sein Name – das befand er – war absolut unpassend. Seine Eltern hatten ihn Timothy genannt. Wie niedlich!

Sie standen für alles, was er nicht war und nicht sein wollte.

Nein, für ihn waren weitaus größere Dinge geplant. 

Und weil er nun einmal ein so verdammt netter Kerl war, war es nur richtig seinen treuesten Anhänger mit einer Nettigkeit zu beglücken. 

T befand sich im obersten Stock dieses verdammten Hauses, runtergekommen und faul war es. Kein Laut war aus dem Keller zu hören, sehr schön.

„Sven? Wo steckst du?“, rief er über den modrigen Flur.

„Hier T, ich bin hier", schallte es aus einem Zimmer am Ende des Flurs.

Ein süffisantes Grinsen erschien auf Ts Gesicht. Wie praktisch, der gute Sven war im Schlafzimmer. Wie vorausschauend von ihm.

„Zeit deinen Arsch hinzuhalten, mein Freund", murmelte T und begab sich in das besagte Schlafzimmer.

 

Ines schaukelte lethargisch auf dem schmutzigen Bett. Sie betete alles herunter, was ihr noch einfiel. Das Vater Unser, das Glaubensbekenntnis, ein Ave Maria. Dann wurde sie persönlicher. Bat um Gnade, bat um Rettung. Bat um Vergebung, weil sie nicht die treueste Christin gewesen war. Und doch sandte sie ihre Gebete zu Gott, dem Allmächtigen. Dass er sie erretten möge.

Obgleich sie vermutete, dass es das für sie nicht geben würde. Doch wie sagte man so schön? Die Hoffnung stirbt zuletzt.

Sie hatte sich immer für gläubig gehalten, vor allem weil die Schwestern ihr Eli gegeben hatten. Es war ihr wie ein Wunder erschienen und doch hatte sie kein besonders christliches Leben geführt.

Und jetzt? Wo war Eli? 

Während die Zeit so dahinfloss, versank Ines in ihren Gedanken. Verlief sich in Spekulationen. Aber in einem war sie sich sicher. Dass sie nun hier in diesem schmutzigen Keller gefangen war, hatte rein gar nichts mit ihrer Tochter zu tun. Nun, mit Eli – die für kurze Zeit ihre Tochter gewesen war.

Ines verbot sich selbst, über Essen und vor allem über etwas zu Trinken nachzudenken. Doch immer wieder schoben sich Bilder in ihr Gedächtnis. Reißende Flüsse, Wasserfälle, ein Hahn auf einem Waschbecken – voll aufgedreht und köstliches Nass spendend.

Ihre Zunge kam ihr geschwollen vor, sie klebte wie ein alter Lappen in ihrem Mund. Der Hals schmerzte, so trocken waren die Schleimhäute. Sie würde ihren eigenen Urin trinken, wenn sie denn welchen lassen müsste. Doch die Blase erschien ihr so leer wie ihr Mund, kein Tropfen war vorhanden.

Immer öfter versank sie in Bewusstlosigkeit, um beim Erwachen festzustellen, dass sich an ihrer Lage nichts verändert hatte. Eher verschlimmert. Hunger war ja erträglich, aber der Durst!

 

Zwei Stockwerke über ihr ließ T von Sven ab. Er hatte sich zur Genüge am Hintern und am Hals des Mischlings gesättigt. Nicht, dass der sich je beschwert hätte.

„Besorge mir einen Hubschrauber", verlangte T.

Und erklärte ihm auch gleich, was er sonst noch für sein kleines Vorhaben brauchte. Nicht das der gute König Vincent sich in Sicherheit wiegte, nur weil er sich ins Haus dieser Wölfin verzogen hatte. Der Feigling!

„Ja, T. Gib mir eine Stunde. Dann hast du alles", sagte Sven demütig.

Mit einer raschen Handbewegung scheuchte er den Mischling davon.

Dessen Blut war besser als keins, aber nicht seiner würdig. Doch vorerst musste er sich damit zufriedengeben. Es hielt ihn schließlich am Leben, das war das Einzige, was zählte.

Nach einer wenig erfrischenden Dusche - selbst das Wasser hier war schmutzig - wartete T auf die Meldung von Sven, das alles bereitstand.

Der erwartete Anruf kam zwanzig Minuten später. T setzte sich in das zerschrammte Auto, auch das war nicht seiner würdig, und fuhr zu dem Feld auf dem Sven wartete.

Nach fünfzehn Minuten Fahrt hatte er den Treffpunkt erreicht. Sven hatte den Piloten sicher gut bezahlt, denn er stellte keine Fragen.

An Geld mangelte es T nicht. Mit seiner Intelligenz war es keine Kunst gewesen, in den Staaten den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Menschen waren so gutgläubig, wenn man ihnen große Gewinne versprach. Und nachdem T sich die Taschen vollgepackt hatte, war er einfach verschwunden. Der amerikanische Kontinent war Geschichte für ihn. Jetzt galt es, hier seine Pläne in die Tat umzusetzen.

Er hüpfte in die Maschine und gab dem Piloten das Startsignal. Der Bottich, der am Helikopter befestigt war, erhob sich mit ihnen in schöner Gleichmäßigkeit.

Ein hämisches Grinsen stahl sich auf Ts Gesicht. Er beglückwünschte sich selbst für diesen Einfall.

Schnell waren sie über der Stadt. So mancher Bürger sah dem Hubschrauber nach. Erweckte er doch den Eindruck, als befände er sich auf einem Löscheinsatz. Ganz so, wie mit Hilfe von Helikoptern ein Waldbrand bekämpft wurde. Nur befand sich in dem Bottich kein Wasser.

Das Haus der Wölfin kam in Sicht. T wies den Piloten an, das Gelände zu überfliegen und den Bottich über dem Haus zu öffnen.

Ohne Rückfrage nickte der Mensch. T fragte sich, wie viel Sven dem Kerl gezahlt hatte.

 

„Was ist das?“, fragte Eli erstaunt.

Ein monotones Summen ertönte.

„Vielleicht ein Rettungshubschrauber, die fliegen manchmal hier drüber", rätselte Juli.

Sie saßen draußen auf der Terrasse, genossen die Sonne. Dann kam die Maschine in Sicht.

„Ähm, das ist aber kein Rettungshubschrauber", sagte Vincent und sah der Maschine entgegen. Die Sonne blendete ihn, aber er erkannte trotzdem, dass etwas an dem Hubschrauber hing.

„Stimmt", sagte Eli, die sich die Augen mit der Hand abschirmte. „Er sieht aus wie diese Löschhelikopter. Für Großbrände.“

„Aber ich rieche keinen Rauch in der Nähe. Wenn es ein großes Feuer geben würde, könnte ich das riechen. Bis zu zwei oder drei Kilometer", erklärte Juli.

„Vielleicht ist es weiter weg", rätselte Eli.

Vincent hatte den Eindruck, als würde die Maschine nun langsamer fliegen. Das Gespann verlor an Höhe und kam auf das Haus zu.

„Der wird doch nicht ...“, begann er.

„Rein! Schnell!“, rief Juli.

Sie hatte es genauso kommen sehen wie Vincent. Ruckartig sprangen die drei auf und stürzten ins Haus. Die Stühle kippten dabei um, doch keiner störte sich daran.

Kaum war die Tür geschlossen, da kam der Hubschrauber so nahe, dass die Scheiben klirrten und ein durch Mark und Bein gehendes Dröhnen über dem Haus lag.

Juli schloss die Augen. 

Bitte! Lass es Wasser sein. Bitte!, flehte sie im Geiste.

Aber das war es leider nicht. Der Gestank schlich sich in ihre Nase, sobald das Gefäß ausgeschüttet wurde. Jauche!

Und damit wurde nun ihr Haus übergossen. Besudelt und beschmutzt, wie ein Acker wurde das Gelände mit dem übel riechenden Zeug getränkt. Sie musste würgen. Oh, das war gar nicht gut für ihre empfindliche Nase.

Das Unheil war schon durch die großen Fensterscheiben zu erkennen. Das Haus musste ja über und übervoll sein! Wie bei einem starken Regen rann die braune Brühe an der Fassade herunter und benetzte die Scheiben.

Vincent und Eli neben ihr hielten sich auch die Hände vor den Mund. Vampirnasen vertrugen den Geruch anscheinend auch nicht. Juli drehte sich um und flüchtete in die Toilette. 

Sie erbrach das gesamte Mittagessen. Keuchend hing sie über dem Porzellanbecken, konnte gar nicht mehr aufhören zu würgen. Als nur noch Galle herauskam, stand sie auf und wusch sich das Gesicht, spülte den Mund aus. 

Schockiert und entsetzt verließ sie die Toilette. Stimmengewirr verriet ihr, dass die meisten der im Haus Anwesenden in die Eingangshalle gelaufen waren.

Sie schluckte noch einmal und ging dann zu ihnen. Vincent und Eli standen eher Abseits, während der Rest wild durcheinanderredete.

Eli sah sie kommen.

„Es tut mir so leid, Juli. Das ist alles unsere Schuld", versuchte sie sich zu entschuldigen.

„Hör auf. Warum ist es eure Schuld, wenn ein Irrer solche Anschläge verübt? Ich glaube, du spinnst!“, fuhr Juli sie an.

Eli zuckte zusammen.

„Ich werde für die Kosten der Reinigung aufkommen", erklärte Vincent.

„Tu, was du nicht lassen kannst. Ausreden kann ich es dir sicher eh nicht", gab Juli erschöpft zu.

Der Schock zeigte sich, sie sah müde aus. Sie zitterte und war unheimlich blass.

Eli ging auf sie zu und nahm sie in den Arm. Es waren keine Worte nötig, um sich den gegenseitigen Halt zu versprechen. Die beiden Frauen verstanden sich auch so. 

Sandra stand wie ein Häufchen Elend am Fenster. Dieses Haus war das schönste und wundervollste, das sie je gesehen hatte. Wie in einem Märchen war sie sich vorgekommen. Und jetzt? Naja, jetzt saß sie in einem nervenaufreibenden Psycho - Schocker. Gegen den Irrsinn dieses Täters erschienen ihr die verrückten Patienten der Klinik wie lammfromme Schäfchen.

Sandra drehte sich um und besah sich die versammelte Mannschaft. Die männlichen Vampire waren einer schöner als der andere. Ihr Sohn bildete das keine Ausnahme. Die drei Vampirinnen waren anmutig und graziös, trotzdem stark. 

Juli und Anna, die beiden Wölfinnen die Sandra kannte, auch sie wirkten stark. Trotzdem der Seelenfrieden momentan schief hing. Sie hatten etwas Wildes und Raubtierartiges an sich, etwas, das Sandra kaum greifen konnte, und doch war es vorhanden.

Noch nie im Leben war sie sich so fehl an einem Platz vorgekommen wie jetzt im Moment. Selbst in der Klinik nicht. Allzu deutlich war es, dass sie nicht dazugehörte. Schließlich war sie ja nur ein Mensch.

Trauer beschlich sie, denn sie mochte all diese Leute. Sie waren so freundlich und nett zu ihr gewesen, hatten ihr einen Ausweg aus der Klinik eröffnet. Doch Sandra würde nicht bleiben. Sie gehörte nicht hier her.

Doch wohin sollte sie denn gehen? Sie kannte niemanden, hatte nichts als ihre Kleider. Kein Geld, keine Wohnung, nichts.

Seufzend trat sie zur Treppe und ging hinauf. Der Flur vor ihr erstreckte sich in einer geraden Flucht, an zehn Zimmern entlang, die sich gegenüberlagen. Der Fußboden war mit einem dunkelblauen Teppich belegt, der einen Großteil der Holzdielen verdeckte. Alle Zimmertüren, an denen sie vorbei kam, waren aus dunklem Holz und mit verschiedenen Schnitzereien versehen. Die weiß getünchten Wände dazwischen waren mit Stuck verziert, hier und da hing ein Landschaftsbild. Julis Haus erinnerte sie an Herrschaftshäuser, wie sie im Fernsehen gezeigt wurden. Eigentlich war dieses Anwesen zu schön und zu feudal, um wirklich real zu sein. Im Augenblick kam Sandra alles surreal vor, nur sie selbst, sie war erschreckend real. Inmitten einer für sie fremden Welt. Sie war sich sicher, dass sie hier nicht dazugehörte, doch welche Wahl hatte sie schon? Vorerst würde sie bleiben, bis ihr etwas Vernünftiges eingefallen war.

Ihre Schritte waren nicht zu hören, während sie dort entlang ging. Selbst die Tür zu dem Zimmer, dass man ihr gegeben hatte, öffnete Sandra ohne das ein Ton zu hören war. Absolute Stille.

Seufzend setzte sie sich auf das große Bett. Was sollte sie nur tun?

Das Angebot von Julietta, sie in ihrem Haus aufzunehmen, war sehr gütig. Sandra würde ihr und Tobias auf ewig dankbar sein, dass sie die Klinik hatte verlassen können. Und doch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie hier nicht bleiben konnte.

Ein Mensch, inmitten dieser magischen Wesen. Beide Spezies kamen ihr vor wie aus einem Roman entsprungen und doch waren sie beweisbar real. Dazu noch völlig normal, zumindest so, wie Sandra ganz normale Leute erschienen.

Ratlos ließ sie sich nach hinten fallen und starrte an die Decke.


4. Kapitel 

 

 

Niemand nahm Kenntnis davon, dass Sandra sich traurig abgewendet hatte. Zu sehr waren sie in ihre Gespräche vertieft. Vincent telefonierte mit einer Reinigungsfirma. Eli und Juli unterhielten sich leise und etwas abseits. Tobias stand bei den anderen Vampiren, lautstark versuchte jeder, seine Meinung kundzutun. Jeder hatte eine andere Theorie, was der Täter oder auch die Täterin bezweckte.

Nur hatte es keinen Sinn zu streiten, ein Zerwürfnis zum jetzigen Zeitpunkt konnten sie nicht gebrauchen.

So war es wieder einmal Eli, die mit ihrem herzensguten Wesen alle zur Vernunft brachte.

„Hey!“, rief sie laut. „Jetzt gebt mal Ruhe. Ihr schlagt euch jetzt schon beinahe die Köpfe ein, weil jeder recht haben will. Damit spielt ihr dem Attentäter nur in die Hände!“, beschwerte sie sich.

„Sie hat recht“, bekannte Cosimo kleinlaut.

„Wie immer", warf Nathan hinterher.

„Na also. Wir können jetzt eh noch nichts tun. Also, was bleibt uns außer warten?“, fragte Eli in die Runde.

„Die Reinigungsfirma ist übrigens auf dem Weg. Juli? Kannst du vorne Bescheid sagen?“, fragte Vincent.

„Ja, ja sicher", stammelte Juli und machte sich auf den Weg zum Telefon. 

 

In der Küche an der Wand hing ein Apparat, der mit dem Pförtnerhäuschen verbunden war. Sie gab die Anweisung, die Firma auf das Gelände zu lassen.

Gut, dass Vincent das so schnell organisiert hatte. Hier drin stank es mittlerweile wie auf einem Bauernhof.

Auch wenn Juli nur ungerne bereit war, Vincent für die Kosten aufkommen zu lassen, würde sie ihn dennoch nicht davon abbringen können. In einem jedoch musste sie seiner schnellen Entscheidung zustimmen, je eher der Geruch hier wieder verschwand, umso besser!

 

Tobias machte sich unterdessen auf die Suche nach Sandra. Wie vermutet fand er sie in ihrem Zimmer. Na, es war ja nicht wirklich ihres, aber von ihm aus könnte sie gerne da bleiben. Noch ein paar Hundert Jahre oder so.

„Hey, warum bist du gegangen?“, fragte er, als er eintrat.

„Willst du das wirklich wissen?“, fragte sie traurig klingend zurück.

„Was ist denn los? Du klingst so traurig.“

„Ich gehöre nicht hier her. Das ist nicht meine Welt, Tobias. So gern ich hier bin, aber ...“, sie brach ab.

„Aber was sagst du da? Würdest du lieber weiter in dieser Klinik hocken? Ich habe dich gefunden, du bist meine Mama. Du kannst doch jetzt nicht wieder gehen!“, fassungslos sah Tobias sie an.

„Ich bin ein Mensch!“, sagte sie mit fester Stimme.

„Das weiß ich! Würdest du es ändern, wenn du könntest?“

„Wie … wie meinst du das?“, Sandra blinzelte heftig.

Ihr Gesicht war schwer zu deuten. Unglaube, Verwirrung oder Angst? Tobias wusste es nicht.

„Würdest du so sein wollen wie ich?“, fragte er frei heraus.

„Das ist nicht dein Ernst! Ich soll … ach, du liebe Güte! Du meinst das total ernst, nicht wahr?“

„Und, wärst du es gerne?“, drängte er.

„Ich weiß nicht. Und ich glaube auch nicht, dass du es tun könntest. Denn soviel habe ich jetzt schon verstanden. Du bist neu in dieser Welt, noch nicht zur vollen Kraft gewachsen. Was dachtest du, wer mir ermöglichen sollte, ein Vampir zu werden?“, fragte sie zweifelnd.

„Gute Frage. Vincent und Etienne fallen weg, genauso wie Paulina und ich. Kai und Cosimo ernähren Nathan, weil er von Annas Blut ja nicht leben kann. Blieben noch Eli, Lisa und Dorian. Nathan will ich nicht fragen", zählte er auf.

Sandra seufzte. Während sie sich das alles durch den Kopf gehen ließ, kaute sie auf ihrer Unterlippe. Dann sah sie auf.

„Bitte lass das Thema vorerst sein. Ich laufe schon nicht weg. Bevor wir mit den anderen darüber reden, will ich mir einer Entscheidung sicher sein. Und dieser Irre Angreifer sollte gefasst sein.“

„Okay. Aber bleib wirklich hier. In Ordnung?“

„Ja. Ich bleibe hier. Ich möchte meinen Sohn doch noch etwas besser kennenlernen. Wir haben ein paar Jahre aufzuholen", sagte sie zwinkernd.

„Das ist beruhigend. Denn mir geht es ähnlich.“

Den Nachmittag verbrachten die beiden, ungeachtet der Unruhe, auf Sandras Zimmer. Sie redeten über ihre Leben, alles, was sie erlebt hatten. Sandra erzählte von ihrer Kindheit und ihren strenggläubigen Eltern. Tobias von seiner Zeit in dem Kinderheim, von der Schule und der Uni. Und wie er auf Julietta traf. Noch nie war er schon im ersten Moment von einer Frau so fasziniert gewesen. Sandra konnte das sehr gut nachvollziehen. Juli hatte eine starke Ausstrahlung. 

Immer wieder mal hörten sie die Dampfstrahler und Hochdruckgeräte laufen, die draußen die eklige Gülle abspülten.

 

Juli telefonierte unterdessen mit den restlichen drei Mitgliedern ihres Rates. Die drei Herren erklärten sich nach langen Gesprächen einverstanden, vorerst nicht zu ihr auf das Anwesen zu kommen. Am einfachsten war es bei Theodor gewesen. Sein Alter und seine unschätzbare Weisheit waren ein Segen für Juli. Lucas hingegen musste sie mit Mühe davon überzeugen, dass es so besser war. Er wollte unbedingt zur Unterstützung vorbei kommen. Doch sie war die Anführerin, da musste er sich ihrem Willen fügen. 

Einzig Pietro und Ruhan, die auch für die Polizeitruppe ausgewählt worden waren, erhielten Julis Erlaubnis, zum Haus zu kommen. Sie waren kampferprobte Wölfe, was im Notfall nicht zu verachten war.

 

Trotzdem es keine neuen Vorkommnisse an diesem Tag gab, waren alle vollauf beschäftigt. Besonders Nathan und Anna, die Julis Personal ihre Kleinen vorstellen mussten. Und egal mit wem sie sprachen, alle liebten die Zwillinge vom ersten Moment an. Vince und Jules waren die Stars im Haus.

Kai war begeistert von der Architektur und den Kunstwerken in Julis Haus. Den gesamten Nachmittag schleppte er Cosimo durch die Flure, um sich alles anzusehen. Juli hatte gesagt, sie sollten sich ruhig wie zu Hause fühlen und Kai nahm das sehr wörtlich. Jedes Bild, jede Statue und jeder Wandteppich musste von ihm begutachtet werden. Den Ballsaal, der kaum noch als solcher diente, war besonders faszinierend für Kai. Cosimo hingegen langweilte sich. Er kannte diese Flure und den Saal zur Genüge. Zu ihren Versammlungen war er oft genug mit Vincent und den anderen hier gewesen.

Paulina, Lisa, Dorian und Etienne hatten sich in ein Wohnzimmer verkrümelt und spielten seit Stunden. Paulina hatte die Regeln des uralten Kartenspiels schnell verstanden und zog alle über den Tisch, was Etienne als Anfängerglück bezeichnete. Lisa kommentierte, es sei Begabung.

 

Zu guter Letzt noch Juli, Vincent und Eli. Die in Juliettas kleinem Büro saßen. Zuvor hatten sie sich das Malheur von außen angesehen. Es war genauso schlimm, wie Juli vermutet hatte. Von der Dachfläche über die Fassade bis hin zu beinahe allen Fenstern. Die stinkende Brühe hatte sich wie ein Film auf das Haus gelegt. Die Terrasse und der Bereich vor der Eingangstür waren auch betroffen. Die Autos nicht, denn die hatte Heinrich etwas abseits parken lassen. Neben Julis Fuhrpark, der ein gutes Stück weit rechts vom Haus aufgereiht stand. Dazu noch überdacht.

Sie machten sich eine Liste. Mit wem hatten sie Differenzen gehabt in der vergangenen Zeit? Wer kam, aus welchem Grund auch immer, infrage für die Anschläge? Nach langem Überlegen und Grübeln hatten sie fünfzehn Namen auf dem Blatt. 

Doch keiner war der Zutreffende, was sie jedoch nicht ahnen konnten. Den eines hatte Vincent nicht in Betracht gezogen, nämlich dass der Attentäter gar nicht von diesem Kontinent stammte!

Und das war leider ein großer Fehler.

 

T sonnte sich unterdessen in seinem Erfolg. Dass dieser Anschlag geglückt war, versetzte ihn in Hochstimmung. Er machte sich keine Sorgen, dass die für Morgen ausgedachte Aktion schief gehen könnte. Selbst die überaus hohe Summe, die Sven dem Piloten gezahlt hatte, störte ihn nicht. Warum auch, er hatte Milliarden zusammengerafft, was machten da schon läppische dreihunderttausend?

Am Nachmittag war T sogar unten gewesen und hatte an der Kellertür gelauscht. Die Frau hatte gewimmert, sie war also noch am Leben gewesen. Etwas mehr als einen Tag würde er sie noch da drin schmoren lassen, dann würde der große Showdown beginnen.

Er freute sich schon darauf, Vincents Gesicht zu sehen. Oh ja, das würde ein Fest für die Sinne, wenn er dem König sagte, was er verlangte. Oder besser noch, vielleicht sollte er die Königin direkt mit seinen Forderungen konfrontieren. Wie er gehört hatte, besaß sie ein großes Herz. Und eben dieses würde ihr nicht erlauben, die menschliche Ziehmutter sterben zu lassen. Mit einer Vampirin würde er sicher auch besser fertig werden, als mit dem König. Der war ja bekanntermaßen früher Soldat gewesen. 

Die Vorfreude auf das Treffen mit der Königin ließ seinen Schwanz anschwellen. Zeit, dass Sven ihm einen Dienst erwies. Denn im Grunde genommen war es T egal, in welchem Körper sich das Loch befand, in das er stieß. Das Einzige, was zählte, war er selbst.

Und dieser demütige kleine Mischling war ihm sowieso hörig, er würde alles für T tun. Dazu gehörte halt auch, auf Verlangen seinen Hintern hinzuhalten. Und Sven machte nicht den Eindruck, als gefiele ihm das nicht. Er hatte sich noch nie beschwert.

 


5. Kapitel

 

 

Am folgenden Morgen war wieder einigermaßen Normalität in Julis Haus eingekehrt. Der schreckliche Geruch war beinahe verschwunden. Nach dem das Haus von außen wieder sauber gewesen war, hatten sie fast alle Fenster aufgerissen und gut durchgelüftet.

Auch jetzt standen die Fenster des großen Esszimmers offen. Das Frühstück unterschied sich kaum von dem, was bei Vincent im Haus serviert wurde. Der Tisch war schon beinahe überladen, doch kaum etwas blieb übrig. 

Die Stimmung war allerdings mit gespannter Erwartung zu beschreiben. Nervosität schlich sich ein, was kam wohl als Nächstes? Die Sache mit der Jauche war bestimmt nicht das Letzte. Und da sollten sie leider recht behalten.

Eine Stunde später wurde ein Paket abgegeben. Der Pförtner ließ den Boten aber nicht aufs Gelände, sondern nahm das Paket stellvertretend an. Heinrich brachte es dann zu Juli.

Adressiert war es aber nicht an sie, sondern an Vincent.

Der Geruch, der aus dem Päckchen strömte, ließ Böses ahnen. Trotzdem öffnete Vincent es.

„Uuh, das ist ja eklig", kommentierte er den Inhalt.

Eli warf einen Blick hinein.

Eine Katze lag darin, offenkundig die Kehle aufgeschlitzt. Das schwarze Fell war mit Blut verklebt. Das Maul stand ein Stück offen und zeigte die kleinen, spitzen Zähne. Die grünen Augen waren weit aufgerissen und glanzlos.

„Iiih. Widerlich", schimpfte sie und drehte sich weg.

Auch Nathan warf einen Blick hinein.

„Ähm, Herr? Dir ist klar, was für eine Anspielung das ist?“

Vincent schnaubte nur.

„Schwarzes Haar, dazu grüne Augen und mausetot. Anscheinend soll das dir auch gelten", sagte Nathan trotzdem.

„Mein lieber Freund. Du weißt selbst gut genug, wie viele während unserer Zeit als Soldaten versucht haben, mir das Licht auszuknipsen. Und ich bin immer noch hier.“

„Ich zweifle auch nicht an deinen Fähigkeiten. Aber die Absicht ist doch unmissverständlich, oder?“

„Hier drin tut dir jedenfalls keiner etwas“, meinte Juli beruhigend.

„Es sei denn, er kommt mit einem Hubschrauber rein", gab Vincent zurück.

„Jaa ... aber dann müsste derjenige zuerst an meinen Wölfen vorbei", sagte Juli zwinkernd.

„Verzeihung, wenn ich das frage", warf Heinrich ein. „Aber soll ich das vielleicht entsorgen?“

Er zeigte auf das Paket in Vincents Händen.

„Ja. Das wäre nett.“ Lächelnd übergab er ihm das Päckchen.

„Eine Bitte", warf Eli ein. „Dieses Tier hat sicher nicht verdient, so zu sterben. Es wäre schön, wenn es draußen unter einem Baum eine Ruhestätte fände.“

„Sehr wohl.“ Heinrich nickte und zog von dannen.

 

Vincent bemühte sich sehr, nicht in düstere Stimmung zu verfallen und gleichzeitig die anderen bei Laune zu halten. Doch das schien unmöglich. Eli, mit ihrer sonst so fröhlichen Art war total niedergeschlagen. Sie hatte Angst. Sogar die wilde Paulina war ungewöhnlich ruhig, beinahe in deprimierter Stimmung. Denn nun schien es eindeutig zu sein das diese Vorfälle mit Vincent zu tun hatten. Jemand da draußen wollte ihn tot sehen! Das war unmissverständlich gewesen.

Wie weit würde die Bedrohung reichen? Waren sie alle hier in Julis Haus in Gefahr? Aus einem Hubschrauber konnte man schließlich auch andere Dinge abwerfen als nur stinkende Brühe.

Obwohl eine solche Aktion per Helikopter wohl nicht mehr vorkommen würde. Juli hatte dafür gesorgt, dass Piertro, Ruhan und noch zwei weiter Wölfe draußen postiert waren. Mit großen Maschinengewehren!

Sie hatten Befehl sofort zu schießen, wenn es ersichtlich war, dass ein Fluggerät irgendwelcher Art dem Haus zu nahe kam. Das beruhigte Eli ein wenig, doch das unruhige Gefühl in ihrem Inneren blieb. Etwas war faul, sie konnte nur nicht sagen, was es war. Aber die Ahnung ließ sich nicht vertreiben.

 

Vincent versuchte alles ins Scherzhafte zu ziehen, doch jeder durchschaute seine Fassade. Es ließ auch ihn nicht kalt, dass anscheinend sein Leben bedroht wurde. Er kam nur nicht drauf, wem er etwas getan hatte, um so etwas zu verdienen.

Albert? Nee, die Schwester war überaus froh gewesen, dass sie von ihm befreit war. Und dieser Mischling? Alberts heimlicher Sohn. Wer sollte sich daran stören, dass er nicht mehr unter den Lebenden weilte? Und im Übrigen hatte er in den letzten Jahrzehnten keinen umgebracht. Auch keinen Wolf. Als König hatte er auf dem Feld nichts zu suchen gehabt.

Er gab das Rätseln auf und beugte sich zu Eli.

„Was hältst du von ein wenig Zerstreuung?“, flüsterte er ihr zu.

Sie spitze die Lippen, wie zu einem Kuss und tat, als ob sie überlegte.

„Hm, ich weiß nicht. Bist du in der Lage dazu?“, neckte sie.

„Und ob!“, konterte er.

Eli zwinkerte Paulina zu und stand dann auf. Dabei zog sie Vincent mit sich hoch. 

 

Paulina sah den beiden lächelnd nach. 

Gar keine schlechte Idee!, dachte sie. 

Da sie neben Etienne am Tisch saß, hatte sie einen äußerst frechen Gedanken. Den sie auch gleich in die Tat umsetzte. Sie griff unter das Tischtuch und platzierte ihre Hand auf Etiennes Schritt.

„Na warte, du kleine Hexe!“, raunte er.

So verschwanden auch die beiden aus dem Esszimmer.

Das ging so weiter, bis noch Sandra, Tobias und Juli als Gastgeberin übrig blieben, weil sie es nicht über sich brachte, Sandra alleine hier sitzen zu lassen.

Tobias sprang über seinen Schatten und sprach das Thema an, das er mit seiner Mama gesprochen hatte.

„Was hältst du davon?“, wollte er dann von Juli wissen.

„Nun, wenn du das wirklich möchtest, Sandra, dann gibt es auch einen Weg", erklärte sie knapp.

„Ich bin mir noch nicht sicher", sagte Sandra ausweichend.

„Hast du Bedenken?“, wollte Juli wissen.

„Nicht wirklich. Es ist eher, dass es mir lieber ist, wäre die momentane Situation schon geklärt. Das ist doch sehr belastend. Da möchte ich mich nicht noch zusätzlich jemandem aufdrängen.“

„Sehr weise. Es ist wirklich besser, noch zu warten. Denk in Ruhe darüber nach, wohin du gehören willst", stimmte Juli zu. „Was hältst du von etwas Abwechslung für heute Mittag?“

Tobias und Sandra sahen Juli fragend an.

„Na, der Kreis der Damen wird immer größer, wie wäre es, wenn wir gemeinsam ein wenig einkaufen gehen?“, schlug Juli vor.

„Da gibt es nur ein Problem. Ich besitze überhaupt kein Geld“, erklärte Sandra.

„Wenn das deine einzige Sorge ist. Mir mangelt es daran nämlich nicht. Und es wäre mir eine Freude, dir etwas zu schenken. Denn du hast dem Mann, den ich liebe, das Leben geschenkt", gab Juli zurück.

„Oh. Also, in Ordnung. Aber das gilt nur für heute! Für die Zukunft werde ich mir wohl einen Job suchen müssen", ließ Sandra sich überreden.

Bei dem Argument hätte sie auch wohl kaum Nein sagen können.

„Einen Job? Da habe ich vielleicht eine Idee. Du hast so viele Bilder von ihm gemalt, kannst du auch andere Dinge oder Personen malen?“, fragte Tobias.

„Sicher. Ich habe mal die Enkelin einer anderen Patientin gemalt. Das Mädchen war auf der Wiese vor meinem Fenster. Ich malte sie und schenkte ihr das Bild. Ihr Vater war sehr begeistert davon. Er wollte mich sogar bezahlen aber das habe ich abgelehnt", erzählte Sandra.

„Na siehst du. Da hast du doch schon eine Grundlage. Wie wäre es mit einem Versuch? Kannst du die Zwillinge malen?“, fragte Juli.

„Ich denke schon. Aber besser von einem Foto als Vorlage. Oder sie müssten schlafen. Sonst sind sie zu quirlig.“

„Also abgemacht. Wir besorgen dann heute Mittag auch gleich alles, was du zum Malen brauchst“, erklärte Julietta.

„Danke", sagte Sandra und meinte es wirklich ernst.

Als sie sich in ihr Zimmer zurückzog, gingen auch Juli und Tobias zu ihrem Zimmer.

Kaum war die Tür geschlossen fielen sie übereinander her. Wie Ertrinkende klammerten sie sich aneinander.

 

So ähnlich hielten es auch die anderen Paare. Als ob eine böse Vorahnung auf den Seelen lastete, die sich in Julis Haus befanden.

Eli hatte sich nur zu gern von Vincent entführen lassen. Er verriegelte die Zimmertür und begann Eli auszuziehen. Mithilfe seiner Gedanken. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, fiel ein Kleidungsstück nach dem anderen zu Boden. Eli kicherte. Dieser Aspekt seiner Gabe brachte sie immer wieder zum Schmunzeln. Ganz anders war es, wenn er sie als Person bewegte, das mochte sie nicht. Es fühlte sich für sie zu eigenartig an, wie eine Marionette durch den Raum zu schweben, fremdgesteuert ohne die Chance, sich zu wehren.

Als sie gänzlich nackt vor ihm stand, schälte er sich aus seinen Kleidern. Auf die konventionelle Weise. Das Leuchten in seinen Augen wurde stärker, sein Geruch ebenso. Eli sog ihn genüsslich ein.

Langsam kam er auf sie zu, umfasste ihre Hüften, beugte sich ihr entgegen und küsste sachte ihren Mund. Aus der zarten Berührung wurde bald drängendes Verlangen. 

Eli grub ihre Hände in seine Schultern, wollte ihn nicht mehr loslassen. Vincent schien es ähnlich zu gehen, denn er fasste unter ihren Po und hob sie hoch. Nun hing sie rittlings an seiner Hüfte, ihr Gewicht schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Während sie sich weiter küssten, trug er sie zu dem großen Bett, legte sie vorsichtig hin. Das blonde Haar verteilte sich über die Kissen, ihr Hals lag verführerisch frei. Noch konnte Vincent sich bremsen, wollte es noch hinauszögern.

 

Eli krümmte sich unter ihm, rieb sich an seiner warmen Haut. Die Nähe und der immer stärker aufflammende Geruch von Vincent war jedes Mal wie ein Verstärker für ihre Lust. Nie wieder würde sie einen anderen wollen.

Verlangend rollte sie ihr Becken, rieb gegen seine Erektion. 

 

Vincent stöhnte auf. Er entzog sich ihr etwas, nahm den Reiz von sich und widmete sich ihren Brüsten. Er wusste, dass er Eli damit nur noch verrückter machte. Sie brannte schon jetzt. Trotzdem zögerte er noch ein wenig, wollte sie bis an die Grenze bringen und vielleicht noch ein Stück darüber. Er genoss es in vollen Zügen, jedes Mal. Er liebte ihre Haut, heiß und rosig, mit einem zarten Schweißfilm bedeckt. Die Gänsehaut, die er bei ihr verursachte, wenn er mit seinen Fängen über die harten Brustwarzen fuhr. Niemals biss er sie dort. Oh, nein. Das kam gar nicht infrage, diese wundervollen Hügel mit einem Bissmal zu verunstalten. Auch wenn es nach einem Tag nicht mehr zu sehen wäre.

Mittlerweile hielt er selbst es kaum noch aus. Eli drängte immer wieder gegen ihn und so erlöste er sie. Jedoch sehr, sehr langsam. Nur zentimeterweise schob er sich in sie, eng und heiß umschloss sie seine Spitze. 

„Mehr Vincent", keuchte sie bettelnd.

 

Sein Mund fand ihren, hinderte sie am sprechen. Doch das störte Eli nicht. Seine Zungenspitze vollführte einen erregenden Tanz mit ihrer. Dabei streifte sie immer wieder gegen seine Fänge, die zunehmend länger wurden. Ihre Hände legten sich auf seinen Po, drängte ihre beiden Leiber näher aneinander. Die Leidenschaft riss beide mit, die Gier auf das Blut des anderen stieg mit der Erregung. 

Beinahe atemlos löste Vincent sich von Elis Lippen. Sie selbst war nicht weniger atemlos. In ihrem Bauch sammelte sich die Hitze, die Explosion stand schon vor der Tür. Eli schlang eine Hand in Vincents Nacken, zog ihn an ihre Halsbeuge. 

Im Gegenzug umschlang er sie mit den Armen, half ihr den Kopf im richtigen Winkel zu halten, sodass sie gleichermaßen trinken konnte. Eli ließ sich nicht lange bitten. Schnell schlug sie ihre vergleichsweise kleinen Fänge in Vincents Hals und verspürte kurz darauf auch seinen Biss. 

Das Blut strömte in ihrem Mund, in ihren Bauch, feuerte die Hitze noch mehr an. Bis es kein Halten mehr gab. Der Höhepunkt überflutete ihren Körper, schoss Energie in sie, von den Zehenspitzen bis in ihren Kopf. Sterne tanzten vor ihren geschlossenen Augen. Die Welt drehte sich. Jetzt gab es nur noch sie und Vincent.

Eins geworden und miteinander verschmolzen in ihrer Ekstase. Näher konnten sich zwei Wesen nicht sein. Die Verbindung ihrer Seelen war das Innigste, was sie in ihrer Partnerschaft erleben konnten.

 


6. Kapitel

 

 

Beim gemeinsamen Mittagessen erzählte Juli von der Idee, dass die Damen gemeinsam einkaufen gehen sollten.

Paulina und Eli waren sofort dabei. Anna entschied sich jedoch dagegen. Sie stillte die Zwillinge, da wollte sie in der Nähe bleiben. Sie wusste nur zu gut, wie schnell die Zeit bei solchen Shoppingtouren verging. Und Lisa konnte sich kaum von Dorian trennen, wie eine Klette hing sie an ihm. Jetzt, da sie ihn hatte.

So machten sich Juli, Eli, Paulina und Sandra auf den Weg. Sie ließen sich von Heinrich fahren und nahmen Julis weißen BMW X5, der war im Stadtbild auch nicht zu auffällig. Juli wollte nicht riskieren, mit dem noblen Bentley zu fahren, den sie normalerweise benutzte.

Die Frauen versuchten eine gelöste Stimmung aufkommen zu lassen, doch es gelang nicht so recht.

Doch es gab keinen Grund zur Beunruhigung. Niemand folgte ihrem Wagen, denn das würde Heinrich nicht entgehen. Unbehelligt kutschierte er die Damen in die Innenstadt. 

„Ich rufe dich an, wenn du uns abholen kannst", wies Juli ihn an.

„Sehr wohl", bestätigte Heinrich und fuhr zum Anwesen zurück.

Die vier Damen machten die Geschäfte unsicher. Bald schon war der Schatten, der auf ihnen lastete, beinahe gänzlich vergessen.

Sie alberten herum, Eli machte Faxen mit einer Federboa während Paulina die verschiedensten Hüte probierte. Die beiden kauften nicht so viel. Juli hingegen stattete Sandra aus. Sie fanden ein hinreißendes Kostüm, mit kurzem Rock und einem Taille betonenden Blazer. Sandra zögerte zuerst.

„Ich glaube ich bin zu alt für diesen kurzen Rock", sagte sie verunsichert.

„Spinnst du? Du hast wundervolle Beine. Die zu verstecken wäre eine Sünde! Außerdem, wenn hier einer alt ist, dann bin das wohl ich“, beschwerte sich Juli.

Also gab sich Sandra geschlagen.

Im nächsten Geschäft fiel Juli sofort eine schwarze Lederhose ins Auge. Die musste es sein. Für Sandra. Juli redete mit Engelszungen auf Sandra ein, damit sie die sündhafte Hose wenigstens anprobierte.

Als sie dann aus der Umkleide trat, stockte den anderen Dreien der Atem.

„Die musst du nehmen! Himmel, die Hose ist so heiß. Wenn ich ein Kerl wäre, würde ich dich sofort vernaschen wollen", bekannte Eli.

Sandra bekam einen hochroten Kopf.

Und Eli hatte recht. Die männlichen Kunden in dem Geschäft verrenkten sich die Hälse, um einen Blick auf Sandra werfen zu können.

„Hey, so manch einer von den Herren hat schon die Zunge auf dem Boden hängen und sabbert, bei deinem Anblick", raunte Paulina Sandra zu.

„Okay, ich nehme die Hose. Ich hatte schon ewig keinen Kerl", gab sie scherzhaft aber ehrlich zu.

„Warte mal ab, wenn du dein Vorhaben wirklich umsetzt, liegen sie dir reihenweise zu Füßen", sagte Juli zwinkernd.

Das war eine Bemerkung zu viel. Denn sofort begannen Eli und Paulina, Fragen auf sie abzufeuern. Bis Sandra zugab, mit der Überlegung zu kämpfen, eine von ihnen zu werden.

„Wenn du das wirklich möchtest, dann tue ich das. Und da lasse ich mir auch nicht von Vincent reinreden. Diesmal nicht", befand Eli.

„Aber du solltest gewarnt sein. Das tut weh!“, warf Paulina ein.

„Als ob ich Schmerz nicht ertragen könnte!“, schnaubte Sandra. „Zuerst nimmt man mich mit Gewalt und dann wird mir auch noch mein Baby entrissen. Den Schmerz, meinen Sohn die Jahre über zu vermissen, das kann wohl nur eine Mutter nachvollziehen.“

„Ich kann es. Ich habe schon einige Kinder an den Gendefekt verloren", gab Juli offen zu.

„Das tut mir ehrlich leid“, bekannte Sandra.

„Schon gut. Das ist Vergangenheit. Vielleicht sollte es so sein, denn der Einzige, der als Vater meiner Kinder infrage kommt, ist erst jetzt an meiner Seite. Und jetzt gehen wir noch deine Malsachen kaufen", lenkte Juli ab.

 

In einer kleinen Seitenstraße fanden sie dann ein gut sortiertes Schreibwarengeschäft. Sandra suchte sich alles zusammen, was sie brauchen könnte. Vom Papier über Kohlestifte bis hin zu Aquarellfarben und einem großen Satz Buntstifte. Einhundert verschiedene Farbtöne, ein Traum!

Paulina hatte schräg Gegenüber einen kleinen, unscheinbaren Laden gesehen, dem wollte sie unbedingt noch schnell einen Besuch abstatten.

„Bin gleich wieder da", erklärte sie und eilte hastig über die Straße.

 

Sie öffnete die Eingangstür, ein Glöckchen kündigte ihren Besuch an. Eine freundlich wirkende Mittvierzigerin begrüßte sie.

„Hallo, ähm, bist du volljährig?“, fragte sie und musterte Paulina.

„Ja, sicher. Ich kann Ihnen auch meinen Ausweis zeigen", gab sie zurück.

Herrje, sehe ich wirklich so jung aus?, fragte sie sich.

Na, da würde sich die Dame doch wundern, was Paulina zu kaufen gedachte. Obwohl, in einem solchen Geschäft wunderte man sich wahrscheinlich über gar nichts.

Paulina schlenderte durch die Regale, fand schnell, was sie suchte.

Unzählige Artikel erotischer Spielmöglichkeiten erstreckten sich vor ihren Augen. Und doch nahm sie nur eine lederne Peitsche, ein paar Handschellen, die mit Samt umschlagen waren und hui! 

Was war das denn? Kleine Metallklammern - die wären es wert, einmal ausprobiert zu werden!

Etienne würde Augen machen. Paulina freute sich schon auf sein Gesicht, wenn sie die Einkäufe auspackte.

Sie trug die ausgesuchten Dinge zur Kasse und legte alles ab, ohne rot zu werden.

Ihren Ausweis musste sie dann doch nicht zeigen, die Verkäuferin wünschte ihr nur – mit einem Augenzwinkern – viel Spaß.

Den würden sie sicher haben!

 

Als Paulina erneut den Schreibwarenladen betrat, zahlte Juli gerade. Zum Abschluss wollten sie noch einen Kaffee trinken gehen und dann auf Heinrich warten.

Eli war gar nicht neugierig, kein bisschen.

„Paulina? Was hast du gekauft?“, fragte sie verschwörerisch.

Paulina seufzte. Eli würde doch keine Ruhe geben, bis sie es wusste. Also hielt sie ihr die geöffnete Tüte hin. Eli sah hinein und machte große Augen.

„Wow! Das sieht ja … interessant aus", kommentierte sie.

„Nix für dich, hm?“, gab Paulina zurück.

„Nicht wirklich", bestätigte Eli darauf.

 

Heinrich hatte ein perfektes Timing. Kaum hatten sie ihre Tassen geleert, fuhr er vor dem Café vor.

Die Fahrt nach Hause war friedlich und ruhig. Sandra konnte es kaum erwarten, mit dem Zeichnen zu beginnen. Komisch, so viele Jahre hatte sie täglich gemalt, es fehlte ihr richtig. Auch wenn sich das Motiv jetzt ändern würde. Aber das war nur gut und richtig so. Ein Neubeginn.

Und sie hatte das Glück, dass Jules gerade am Schlafen war, als sie zurückkamen. Also machte sie sich gleich an die Arbeit und fertigte eine Skizze. Die Kleine lag auf der Seite, der Rücken angelehnt an ihrem Körbchen. Das schwarze Haar lag wellig um ihr süßes Gesicht, die kleinen Hände lagen locker vor ihr. Wegen der momentanen warmen Temperaturen war sie nicht zugedeckt, sodass ihr hübsches Spitzenkleidchen schön zur Geltung kam. Es war so lang, dass nur die kleinen Füße unter dem Saum hervor schauten. Jules sah so niedlich aus, wie sie dort so friedlich schlief. Mit Begeisterung zog Sandra einen Strich nach dem anderen über das Papier.

Anna war begeistert von der Idee, die Kleinen zu zeichnen. Das wäre eine besondere Erinnerung an die Babyzeit. Besser als ein Foto es je sein könnte.

Es dauerte auch nicht lange, da hatte Sandra die Umrisse schon gut skizziert. Ein Glück, denn die Kleine begann sich zu regen, sie würde sicher bald aufwachen. Doch den Rest konnte Sandra auch aus dem Gedächtnis fertigstellen.

Es war immer wieder erstaunlich, wenn sie die Babys ansah, glaubte man kaum, dass sie die Grundlage einer neuen Art waren. Sie sahen aus wie jedes andere Baby auch. Das einzige Auffällige waren die sehr hellblauen Augen und natürlich die rapide Entwicklung. Wie alt waren sie jetzt? Zwei oder drei Wochen? Oder wenige Tage? Sandra wusste es nicht genau. Es war schwer einzuschätzen. Beide Kinder hatten schon lange Wachphasen, in denen sie neugierig ihre Umgebung beobachteten. 

Morgen würde Sandra dann Vince zeichnen. Hoffentlich in einer ähnlichen Position. Vielleicht gespiegelt, sodass man die Bilder nebeneinander hängen konnte und die Füßchen der Kleinen aneinanderstießen. Denn sie würde nur die Kinder zeichnen, ohne das Körbchen drum herum. Es würde nur ablenkend wirken und dem Bild die Schönheit stehlen. Vielleicht die Decke als Unterlage, damit das Baby nicht schwebend auf dem Papier festgehalten war.

Ja, das würde doch hübsch aussehen, befand sie im Geiste.

 

Ines hingegen hatte keinen Raum für hübsche Gedanken. Ihr Körper litt unter den Symptomen des Wassermangels. Sie war benommen, hatte heftige und pochende Kopfschmerzen. Von ihrem Gefühl in Mund und Hals ganz zu schweigen. 

Und noch immer hatte sie niemanden zu Gesicht bekommen. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, seit sie in diesem Keller erwacht war. Ohne jegliches Zeitgefühl verharrte sie auf dem schmutzigen Bett. Sie konnte ja nicht aufstehen, ihre Hände waren untrennbar mit dem Bettgestell verbunden. Und damit saß sie hier mit ihrem Körper fest, konnte sich nicht einmal hinlegen.

Das Licht, wenn man es so nennen konnte, blieb konstant an. Keine Chance einen Unterschied zwischen Tag und Nacht zu erkennen. 

Ines hatte kaum noch Kraft. Die Hoffnung auf Rettung hatte sie schon beinahe gänzlich aufgegeben. Sie würde hier schließlich verdursten. Welch schreckliches Schicksal. Sie vermisste ihren Mann, machte sich Sorgen. Nachdem Eli gegangen war, hatte er ja nur noch sie. Gegenseitig gaben sie sich Halt, der Tochter beraubt, die so viel Freude und Leben in ihr Haus gebracht hatte. Obwohl Eli ja nicht geraubt worden war. Sie war von sich aus gegangen. An einen Ort, an dem sie glücklich sein konnte. Leben konnte als das, was sie war. Mit diesem beeindruckenden Mann, dessen Augen Ines nie vergessen würde. 

Auch jetzt stahl sich das Bild wieder in ihre Gedanken. Er war kein Mensch, ebenso wenig wie Eli ein Mensch war. Das hatte Ines verstanden. Doch was die beiden wirklich waren, weigerte sich ihr Verstand zu glauben. Es gab derlei Fantasiewesen nicht. Doch jetzt, in ihrem Zustand des Wassermangels arbeitete ihr Geist auf genau diese Erkenntnis hin. Und nur das gab ihr die Hoffnung, vielleicht doch gefunden zu werden. Etwas übernatürliche Hilfe käme ihr sehr gelegen. Ob diese Hilfe nun von Gott oder einem anderen Wesen kam, war Ines gleichgültig. Nur in einem war sie sich sicher, sie wollte nicht sterben. Allerdings verlor sie langsam ihre Kraft und würde nicht mehr lange auf Rettung warten können.

Dann dämmerte sie wieder weg. Für wie lange es diesmal sein würde, vermochte sie nicht zu sagen. Wie auch?

 

Zwei Stockwerke über der bewusstlosen Ines saß T und fertigte einen Brief. Das Schreiben an Elisabetha war beinahe fertig. Jetzt fehlte nur noch ein Foto. Sven hatte eine Polaroid Kamera besorgt, jetzt musste diese Menschenfrau nur noch abgelichtet werden. Das Zeitfenster für eine Reaktion der Königin der Vampire war absichtlich klein gehalten. Sie hätte nur mehr einen Tag, um die Frau zu retten.

Vor Freude rieb T sich die Hände.

Bald, bald schon!, beruhigte er sich selbst. 

Sein Ziel war nahe.

Er beendete den Brief, es waren eh nicht viele Sätze. Dann nahm er die Kamera und stieg die morsche Treppe herunter. An der Kellertür lauschte er. Nichts. Leise öffnete er die Tür. Die Frau saß zusammengesunken auf dem Bett. Sie schien ohnmächtig zu sein. Sie lebte, definitiv. T hörte ihren Atem, schwach, aber da. Auch den Herzschlag konnte er hören, weiterhin kräftig. Genug, um noch etwas mehr als einen Tag durchzuhalten. Wenn sie dann doch noch starb, war es ihm auch egal. Ihm ging es gar nicht um ihr Leben, sie war nur Mittel zum Zweck für seine hohen Ziele. 

Schnell machte er das Bild und schloss die Tür wieder. Abschließen brauchte er nicht. Warum auch, sie war ans Bett gefesselt. Und so schwach, wie sie war, käme sie von alleine eh nicht da raus.

Langsam entwickelte sich die Aufnahme. Wieder oben angekommen versah er das Bild mit Datum und steckte es zu dem Brief. Und den würde Sven jetzt abliefern.

Auf dem Umschlag stand in großen Buchstaben:

Elisabetha Catherina – persönlich.

Oh, T bedauerte, die Reaktion der Königin nicht selbst sehen zu können! Er liebte es, andere zu beobachten. Besonders Angst oder ein Schock verursachten ihm besondere Freude. Der Körper wurde, in Ausnahmesituationen, geflutet von Hormonen und genau das machte ihn an. 

Was war er doch für ein kranker Scheißkerl! 

Aber er liebte sich selbst dafür! Seine Eltern verachteten und verabscheuten ihn. Doch er würde ihnen schon zeigen, wie der Hase lief. Wenn er erst einmal über alle Vampire herrschte, war auch die Kolonie nicht mehr frei. Dafür würde er schon sorgen. Das schwor er bei seinem beschissenen Namen.


7. Kapitel

 

 

Sven 

 

übergab den Brief, aber er verlangte, dass Eli persönlich zum Tor kam. Verkleidet als Expressbote, und mit der Forderung den Brief persönlich auszuhändigen, war das kein Problem. Der Pförtner murrte zwar, rief aber dann doch im Haus an.

Es dauerte fünf Minuten, dann kam die Königin der Vampire zum Tor gelaufen. Sven kannte sie nur von Erzählungen und ihre Schönheit haute ihn schier um. 

Freundlich lächelte sie ihn an, aber darauf Bedacht, ihre Fänge nicht hervor blitzen zu lassen. Sie konnte nicht wissen, dass ihr kein Mensch vor Augen stand. Sven hatte nicht so eine ausgeprägte Augenfarbe, wie die meisten Vampire. Sie erschienen eher unscheinbar grau. Ein Vermächtnis seiner menschlichen Mutter.

Elisabetha nahm den Brief an sich und quittierte auf dem Formular. Dass es erfunden war und keinen Sinn ergab, konnte sie nicht wissen.

Sie betrachtete die Handschrift auf dem Couvert, als sie zurück zum Haus ging. Das war nicht von Adriana, sie hatte eine viel schönere Handschrift. Diese hier war auch in schöner Schreibschrift, sicher mit einem teuren Füller geschrieben, aber es war keine weiblich aussehende Schrift. 

Warum ihr ausgerechnet Adriana als Erstes in den Sinn gekommen war, verstand sie selbst nicht. Die könnte ja genauso gut anrufen, wenn sie etwas wollte. 

Doch wer sollte ihr schreiben? Einer der Fürsten? Wusste denn überhaupt jemand, wo Eli sich zurzeit aufhielt? Oder der Rest des königlichen Haushalts?

Eli rätselte noch, als sie wieder ins Haus trat. Dann riss sie das Couvert an der Seite auf. Dumme Angewohnheit.

Sie zog den gefalteten Brief hervor und begann zu lesen.


Elisabetha Catherina,

 

ich habe etwas, das du sicher zurück bekommen möchtest. Im Gegenzug verlange ich auch etwas von dir, als Tausch sozusagen.

Anbei findest du eine Fotografie, die dir sicher deine Frage beantworten wird.

Ich verlange, dass du alleine – und das meine ich ernst – um zwanzig Uhr, an der alten Mühle erscheinst. 

Solltest du nicht kommen, wird sie sterben.

Dir bleibt ein Tag, um meine Forderungen zu erfüllen, denn sie hat schon seit achtundvierzig Stunden keinen Tropfen mehr getrunken – du weißt, was das heißt!

 

Solltest du Vincent zum Treffpunkt mitbringen, werde ich sofort veranlassen, dass sie getötet wird.

 

Überlege gut.

T

 

Eli hatte die Luft angehalten. Was? Moment, ein Foto? Sie sah noch einmal in den Umschlag und fand das Bild.

Oh, nein. Nein!

Eli schluchzte laut auf. Ihre Mommy! Wer tat denn so etwas? Sie hatte doch nichts dergleichen verdient!

 

Juli fand Eli aufgelöst in der Eingangshalle. Vincent und die Jungs waren oben, lenkten sich ab, indem sie ein Fußballspiel ansahen.

„Eli! Was ist denn passiert?“

„Ach Juli, es ist so furchtbar", jammerte sie und gab Juli den Brief und das Bild.

Juli überflog die Zeilen. Sah das Bild an.

Eine in sich zusammengesunkene Frau saß gefesselt auf einem schmutzigen Bett.

„Das ist meine Mama!“, schluchzte Eli.

„Die … ach, wo du aufgewachsen bist? Oh, verdammt!“

Juli konnte es kaum fassen. Wie kaltblütig musste man sein, einen unbeteiligten Menschen mit hineinzuziehen?

„Komm Eli. Wir beide lassen uns etwas einfallen", sagte Juli und zog Eli mit sich. 

In ihrem kleinen Büro reichte sie Eli erst einmal ein Taschentuch. 

Dankbar griff diese danach und schnäuzte sich geräuschvoll.

„Ich kann das Vincent nicht sagen. Er würde mit mir dorthin fahren wollen. Das Risiko ist einfach zu groß. So leid es mir tut, denn ich will ihn nicht hintergehen, aber ich kann ihn nicht mitnehmen.“

 

Juli verstand das Dilemma.

Auch sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken daran, Vincent nicht einzuweihen. Aber, er würde Eli auf keinen Fall alleine fahren lassen. Und dann würde diese Frau sterben. Daran hatte Juli keinen Zweifel.

Wie sollten sie nun vorgehen? Vor allem, wie stellten sie es an, dass Vincent keinen Verdacht schöpfte. Eli konnte ihm in ihrem Zustand ja nicht unter die Augen treten.

Juli betrachtete den Brief. Die Schrift versprach einen hohen Bildungsstand. Und es war eindeutig ein Vampir. Das Papier roch danach. Juli bemerkte das, Eli sicher nicht.

War es einer der Fürsten? Nein, von denen hatte keiner einen Namen, der mit T begann. Also ein gebildeter Vampir aus der Mittelschicht? Nur, was wollte er? Sich mit Eli zu treffen, um Forderungen zu stellen und die Menschenfrau als Druckmittel zu verwenden, damit sie auch kommen würde.

Das konnte für Juli nur eins bedeuten. Wieder einmal war jemand hinter Vincents Krone her. Was auch sonst?

Warum sonst sollte jemand die Königin erpressen? Dazu noch auf diese Weise. Es war die einzige Schlussfolgerung, die Juli einfiel.

„Eli, ich fahre mit dir. Und vielleicht sollten wir auch Paulina mitnehmen. Keinen Mann. Dieser Kerl unterschätzt die Kraft einer Frau. Und wenn wir vorgeben, als seelischer Beistand sozusagen, deine Begleitung zu sein ... Ja, das müsste funktionieren", schlug Juli vor.

„Es sind noch zwei Stunden bis zur angegebenen Uhrzeit. Wie soll ich das vor Vincent verheimlichen?“, sagte Eli niedergeschlagen.

„Hm. Warte hier. Versteck dich von mir aus unter meinem Tisch, falls jemand hier einen Blick rein wirft, was ich bezweifle. Ich rufe Paulina. Sie ist stark, auch wenn sie dünn und schwach wirkt, das ist nicht zu verachten", erklärte Juli und ging.

 

Sie hatte Glück, denn Paulina kam ihr auf dem Flur entgegen. Lächelnd verdrehte sie die Augen. „Fußball!“, kommentierte sie.

„Komm mit. Wir brauchen deine Hilfe", raunte Juli ihr zu.

Paulina wollte schon zu einer Antwort ansetzen, aber Juli bedeutete ihr leise zu sein.

Im Büro rückte sie dann mit der ganzen Sache raus. Und Paulina brauchte gar nicht lange zu überlegen.

„Natürlich helfe ich euch. Eli, du bist meine Freundin! Wie könnte ich dich im Stich lassen?“, sagte sie mit fester Stimme.

„Danke. Wir brauchen aber einen Grund, warum wir noch mal wegfahren. Die Männer dürfen keinen Verdacht schöpfen", gab Eli zurück.

Paulina überlegte kurz.

„Ha, ich weiß was. Wir erzählen einfach, Juli hätte einen Termin bei einer Kosmetikerin gemacht. Mit Maniküre und Pediküre und so. Volles Programm. Sandra zeichnet immer noch und Anna würde eh nicht mitfahren. Und Lisa? Ich glaube, da Dorian keinen Fußball mit den anderen schaut, sind sie … beschäftigt“, sagte Paulina und wackelte mit den Augenbrauen.

„Super. Das könnte funktionieren", lobte Juli.

„Ich flitze schnell nach oben und erzähle den Kerlen, dass wir uns die Nägel machen lassen, während sie ihr Fußballspiel ansehen. Die hören jetzt doch nur mit halbem Ohr hin", sagte Paulina.

Juli griff unterdessen unter ihren Schreibtisch. Sie hatte dort eine kleine Handfeuerwaffe versteckt, die gab sie Eli.

„Weißt du wie man schießt?“, fragte sie.

„Ja, in der Theorie.“

„Das reicht. Im Notfall bin ich auch noch da. Ein Wolfsgebiss ist nicht zu verachten.“

„Danke, Juli. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihr etwas geschieht.“

„Keine Sorge. Wir sind doch starke Frauen“, beruhigte Julietta sie.

 

Zehn Minuten später saßen die Drei im Auto. Juli fuhr selbst. Je weniger Leute etwas mitbekamen, umso besser. Dem Pförtner erzählten sie auch die Story von der Kosmetikerin, niemand schöpfte Verdacht. 

Nach fünfzehn Minuten Fahrt hatten sie die alte Mühle erreicht. Keine Seele weit und breit. Das Gelände war verlassen und still. Jetzt hatten sie noch über eine Stunde Zeit.

 

Eli verbot sich selbst, darüber nachzudenken, was Ines angetan worden sein könnte. Die schrecklichsten Gedanken wollten sich in ihren Kopf stehlen, doch sie schlug die geistige Tür zu. Stattdessen schwelgte sie in ihren Kindheitserinnerungen.

Der erste Schultag, an dem es so geregnet hatte, dass der Inhalt ihrer Schultüte ungenießbar geworden war. Sie hatten alles wegwerfen müssen. Als Wiedergutmachung hatte Eli am nächsten Tag einen großen Korb bekommen. Darin waren viele Süßigkeiten, aber auch Stifte und allerlei anderer Schulsachen gewesen.

Oder der Ausflug zu der Burg. Ihr Vater hatte gescherzt, das sei doch das richtige Domizil für seine Prinzessin. Wie alt war sie da gewesen? Acht oder neun? 

Der Wechsel aufs Gymnasium. Ihre Eltern waren so stolz auf sie gewesen. Eine Musterschülerin – ja, das war sie immer gewesen. Fleißig, wissbegierig. Unbeeindruckt vom Gerede der anderen. Klar, sie hatte kaum Freunde gehabt. Aber das hatte sicher nicht an ihrer Leistung gelegen. Wohl eher daran, dass sie nie ein Mensch gewesen war. Unbewusst hatte sie sich abgeschirmt. Das wusste sie heute.

Ihre Geburtstage waren nie mit großen Partys und unzähligen Kindern gefeiert worden. Jetzt fiel Eli ein, hatte sie überhaupt an diesem Tag Geburtstag? Wahrscheinlich nicht, als Findelkind war ihr Alter geschätzt worden. Vincent würde ihren wahren Geburtstag wissen, sie nahm sich vor, ihn danach zu fragen.

Eli erinnerte sich noch gut daran, als sie das erste Mal einen Jungen mit nach Hause gebracht hatte. Ihr damaliger Freund, mit dem sie auch den ersten Sex gehabt hatte - er war bei ihrem Vater nicht gut angekommen. Sein Gesichtsausdruck war damals unmissverständlich gewesen. Kein Mann wäre gut genug für seine Prinzessin. Heute rang das Eli ein Lächeln ab. Wenn er nur wüsste. Jetzt war sie eine Königin!

Und der Dank dafür? Ein Irrer hatte ihre Mutter entführt!

Schon kamen die grausamen Gedanken zurück.

Ines bekam nichts zu trinken, würde verdursten, wenn Eli sie nicht fand.

Und bevor sie weiter sinnieren konnte, fuhr ein klappriger Wagen auf das Gelände.

Was denn? War die Stunde etwa schon vergangen?

Ein Blick auf die Uhr bestätigte Eli, dass es zwei Minuten vor acht war.

 

Der Wagen hielt nahe bei den drei Frauen an. Als T sah, dass Eli entgegen seiner Anweisung doch nicht alleine gekommen war, flammte Wut in seinem Bauch auf. Dafür würde sie büßen müssen. Aber wenigstens hatte sie nur zwei Frauen bei sich. Kein Vampir weit und breit, das würde er riechen können. Er roch nur die Duftmarken an den Frauenkörpern. Unmissverständlich.

Er kümmerte sich nicht darum, es war ihm schnurz!

Betont langsam stieg T aus seinem Wagen, wohl eher Schrottkarre, aber was tat man nicht alles für seine Tarnung.

„Ich verlangte, dass du alleine kommst, Elisabetha!", sagte er herrisch.

Eli zuckte zusammen.

„Verzeihung. Aber bei meiner Aufregung war ich nicht in der Lage, selbst ein Auto zu fahren. Und die beiden sind meine Freundinnen. Gestehst du mir nicht ein wenig seelische Unterstützung zu?“

„Bitte. Wie du willst.“ T machte eine wegwerfende Handbewegung.

Ihm doch egal. Weiber!

„Also, was verlangst du?“, fragte Eli frei heraus.

„Das ist ganz einfach, ich will Vincents Kopf. Seine Krone. Und zu meinem persönlichen Vergnügen werde ich dich als Königin behalten“, sagte er.

Herr im Himmel!, fuhr es Eli in den Sinn.

Das Gesicht und die Augen dieses Vampirs waren so kalt. Eli schauderte innerlich, jedoch ließ sie sich nichts anmerken. Sie wusste, dass er jedes Wort auch so meinte, wie er es gesagt hatte. Der Kerl war geistig gestört. Doch um ihre Mutter freizubekommen, musste sie sein Spiel mitspielen. Eli vertraute auf Paulina und Juli, dass sie ihr zur Seite standen.

„Mal angenommen, ich erkläre mich einverstanden. Was ist mit meiner Mutter? Wo ist sie?“

„Oh. Mach dir darum keine Gedanken. Sie ist in Sicherheit. In meinem Keller. Und sie wird bewacht. Und meine Wache hat eine Pistole, solltest du mich verarschen wollen, genügt ein Anruf und sie wird erschossen", bekannte T.

„Bevor wir uns hier weiter unterhalten, verlange ich, dass du deinen Wachposten anrufst und er Ines etwas zu trinken gibt!“

T schnaubte. 

Was glaubte sie, wer sie war?

„Du hast nicht das Recht, mir solche Forderungen zu stellen", knurrte er.

 

Juli hielt sich mühsam im Zaum. Sie verstand, was Eli vorhatte, wollte den Plan nicht vereiteln. Doch von diesem Vampir ging ein so kalter und bösartiger Hauch aus, die Wölfin in ihr tobte und wollte freigelassen werden.

Sie warf einen Blick auf Paulina, die einen unbeteiligten Eindruck machte. Doch Juli würde ihre Hand dafür ins Feuer legen, dass die junge Vampirin innerlich kochte.

 

Eli war nicht dumm, sie mussten ihrem eingeschlagenen Weg folgen.

„Ich gebe dir keine Zusage auf eine Zusammenarbeit, ehe ich nicht bei Ines war. Ich will mich überzeugen, dass sie lebt. Und meine Freundinnen werden mich als Zeugen begleiten.“

T fluchte innerlich. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Aber er musste Elisabetha zugestehen, dass sie schlau handelte. Wegen eines Leichnams würde sie nicht ihren König verraten. Doch er hatte sie richtig eingeschätzt, ihre menschliche Ziehmutter war mehr wert als ihr Gatte.

Deshalb stimmte er auch zu.

„Fahrt mir hinterher. Du kannst die Frau sehen und dich überzeugen, dass ihr Herz noch schlägt. Und dann wird geredet. Die Zeit für Verhandlungen ist vorbei. Ach übrigens, zur Sicherheit will ich die Kleine da in meinem Auto mitnehmen!“, verlangte er und zeigte auf Paulina.

„Warum nicht, du machst mir keine Angst", sagte diese leichthin.

Ihr Gesicht wirkte noch immer unbeteiligt, als wären Juli und Eli zwei ihr völlig unbekannte Personen. Als würde sie das alles kalt lassen. Nach außen zeigte sie keine der Gefühlsregungen, die ihr Innerstes in Aufruhr brachten. Paulina beherrschte ein perfektes Pokerface.

 

T grinste bösartig, als Paulina ohne zu zögern zu ihm in den alten klapprigen Wagen stieg.

„Keine Dummheiten!“, rief er warnend an Eli gerichtet und setzte sich hinters Steuer.

„Bist ein hübsches junges Ding. Dich müsste man mal so richtig einreiten", sagte er anzüglich zu Paulina, als er die Fahrertür zuschlug.

„Ich glaube kaum, dass du mir etwas bieten kannst", gab sie frech zurück.

Dieser Kerl machte ihr keine Angst. Der war geistig gestört, ja schon. Aber mit so einem Irren wurden sie doch wohl fertig. Und, es war ja anatomisch immer noch ein Mann. Der würde schneller am Boden liegen, als er ahnen konnte. Sie wusste, wie man quälen konnte. Ob nun sich selbst oder Neurdings auch Etienne, naja – das hatte eher andere Hintergründe. Paulina machte sich keinerlei Sorgen. Weder um ihre momentane Lage, noch wegen des Ekels von Vampir, das neben ihr saß und glaubte, sie in seiner Gewalt zu haben. Sie grinste.

Mit zusammengekniffenen Augen starrte er sie an.

„Glaub ja nicht, dass du ungestraft dein Maul so weit aufreißen kannst! Ich werde dir schon zeigen, was abgeht.“

Klar!, dachte Paulina.


8. Kapitel

 

 

Sie fuhren zurück in die Stadt. In einer ruhigen und eher heruntergekommenen Wohngegend hielt T an. Die Armut war fast greifbar, wenn man sich die Häuser besah. Das graue Haus, vor dem T parkte, hatte auch schon bessere Tage gesehen.

Die Fenster waren schmierig und sicher seit Ewigkeiten nicht mehr geputzt worden. Die Fassade war ursprünglich sicherlich weiß gewesen, was nun kaum noch zu erkennen war.

Juli parkte direkt hinter ihm. Sie und Eli stiegen sofort aus.

Eli hatte die ganze Fahrt über kaum etwas gesagt. Juli verstand sie trotzdem. Es war ihr Ding, sie hielt die Zügel in der Hand. Juli und Paulina waren zur Stelle, wenn Eli bereit war und sie brauchte.

So einfach war das. Komisch, wie man sich auch ohne viele Worte verstehen konnte. Die so unterschiedlichen Frauen waren in kurzer Zeit eng zusammen gewachsen, das Vertrauen ineinander und die freundschaftliche Verbindung waren sehr stark.

T öffnete die halb verfault aussehende Haustür. Der muffige Geruch des Hauses schlug ihnen sofort entgegen. Eli verzog das Gesicht.

„Meine Damen. Bitte folgen", forderte T sie drängend auf.

Eli wäre auch gar nicht auf die Idee gekommen, alleine durch dieses Haus zu laufen. Es erweckte nicht gerade einen freundlichen Eindruck, und nicht weniger einen sicheren.

Er führte sie eine Steintreppe hinab, was Eli für ein gutes Zeichen hielt. Die Holztreppe im Flur hatte nicht gesund ausgesehen.

Vor einer windschiefen Tür blieb er stehen.

„Bitte, sieh selbst. Sie lebt", erklärte er und öffnete die Tür.

Eli traute ihren Augen kaum.

„Mommy!“, rief sie entsetzt.

Ines war total dehydriert, hing zusammengesunken auf diesem verdreckten Bett. Ihre Hände gefesselt, die Handgelenke wund gescheuert.

Sie war nicht bei Bewusstsein.

„Du bist ein Scheusal!“, schrie Eli den Entführer an.

„Ich weiß", gab er selbstgefällig zurück und machte ein zufriedenes Gesicht.

„Bring mir Wasser!“, verlangte Eli.

„Oh nein! So haben wir nicht gewettet. Sie lebt, fertig. Jetzt bist du an der Reihe!“, knurrte T.

„Denk nicht dran! Du willst etwas von mir, vergiss das nicht!“, schrie Eli ihn an.

„Grrr! Du machst mich wahnsinnig!“, brummte T und stampfte die Treppe hoch, um das Wasser zu holen.

 

„Ist er das nicht schon?“, fragte Paulina leise und sah ihm nach.

Juli kicherte, obwohl die Situation alles andere als witzig war.

„Schnell. Lasst uns die Kette aufreißen", flüsterte Eli.

„Willst du sie mitnehmen?“, fragte Juli entgeistert.

„Ja natürlich. Deshalb sind wir ja hier.“

„Okay, dann los. Wir lösen die Fessel, und Juli? Kannst du ihn in deiner Wolfsgestalt aufhalten, wenn er zurückkommt und wir nicht fertig sind?“, meinte Paulina und trabte zum Bettgestell.

Komischerweise brauchte sie nur einen einzigen Ruck, und die Kette der Fessel, die um das Gestell geschlungen war, löste sich. 

Für einen Menschen schier unmöglich. Paulina starrte auf ihre Hände, diese Kraft hätte sie selbst nicht für möglich gehalten.

Hinter ihr raschelte es, Juli wechselte die Gestalt ohne sich vorher auszuziehen, ihre Kleidung zerriss und fiel in großen Stücken von ihr ab. Die Wolke, die sie bei der Änderung umgab, verschwand so schnell, wie sie aufgetaucht war.

„Eli, ich glaube du musst fahren. Sonst fährt Juli nackt zurück", bemerkte Paulina trocken.

„Was zur Hölle geht hier vor?“, donnerte es von der Tür her. 

Eli fuhr herum, ihre bewusstlose Mutter hing mittlerweile in ihren Armen. Juli knurrte laut und sprang den Irren T an, der das Wasserglas fallen gelassen hatte. Es klirrte laut, als es auf dem Boden zersprang.

Rückwärts stolperten die beiden in das Stück Flur des Kellers.

 

Juli landete mit ihrem gesamten Wolfskörper auf T, der nun auf dem Rücken lag.

„Du lässt uns ziehen oder ich beiße dir die Kehle durch", drohte sie.

Zurück kam nur ein ersticktes Stöhnen. Denn Julis Hinterläufe waren nun auf dem Bauch und Brustkorb des Vampirs platziert, die Vorderpfoten drückten auf seine Schultern. Seine Arme hingen bewegungsunfähig neben dem Körper am Boden.

„Los kommt. Die Treppe rauf und dann raus hier", rief Juli den anderen zu.

Zuerst kam Paulina. Wenn oben jemand sein sollte, hatte Paulina genug Vertrauen in ihre neu entdeckte Kraft, dass sie es mit jedem aufnehmen würde. Dann folgte Eli, die ihre Mutter auf den Armen trug, als sei diese ein federleichtes Bündel. Und nicht eine erwachsene Frau mit beinahe siebzig Kilo Gewicht.

Komisch, diesen Eindruck hatte sie gehabt als Vincent sie selbst an ihrem ersten Tag ins Haus getragen hatte. Denn sie hatte ja nichts sehen können. Als wäre sie eine Feder, die kaum Eigengewicht hatte. Verrückt, dass sich diese Situation ausgerechnet jetzt zu Eli in den Sinn stahl.

Sie kam nach Paulina unbehelligt auf dem Gehweg an. Paulina öffnete die hintere Wagentür und Eli legte ihre Mutter vorsichtig hinein.

Kurz nach den beiden kam Juli aus dem Haus gesprungen. Schnell huschte sie zum Auto. Ein großer, weißer Wolf würde selbst in dieser Gegend für Aufruhr sorgen.

Sie quetschte sich zwischen die Rückbank und die vorderen Sitze. Eli sprang schnell auf den Fahrersitz. Paulina stieg auf der Beifahrerseite ein, nachdem sie die hintere Tür zugeworfen hatte. 

Juli veränderte geräuschlos wieder ihre Gestalt.

„Ich hoffe, das war dem Typen jetzt Warnung genug", murrte sie.

„Hast du etwas angestellt?“, fragte Paulina scheinheilig, während Eli den Wagen in Bewegung setzte.

„Ach, ich konnte nicht widerstehen und hab ihm als Andenken in den Unterarm gebissen", sagte Juli und es klang wie beiläufig erwähnt.

Eli kicherte.

„Gut gemacht", lobte sie.

„Und es wäre gut, wenn ich was zum Überziehen hätte", gab Juli bekannt und änderte ihr Äußeres.

„Warte, du kannst wenigstens meine Strickjacke haben", sagte Paulina und schälte sich ungelenk aus erwähnter Jacke.

War ja auch blöde, so während der Fahrt, sie wollte Eli ja nicht die Sicht nehmen. 

Die war sehr froh, dass der Wagen ein Automatikgetriebe hatte. Die Aufregung war nicht gerade förderlich für das problemlose Steuern eines Wagens.

Juli nahm die Jacke entgegen und schlüpfte ebenso umständlich hinein. Von außen betrachtet sah sie jetzt wenigstens nicht mehr nackt aus. Auch sehr praktisch, dass die Weste großzügig geschnitten war, denn in Paulinas normale Kleidung würde Juli nicht hineinpassen. Sie war zwar auch schlank, aber bei weitem nicht so schmal wie Paulina. Juli setzte sich auf den Sitz, stützte die Beine von Elis Mama. 

Die arme Frau. Sie sah beinahe aus wie eine Dörrpflaume. Sie brauchte dringend einen Arzt.

„Eli, sie muss in eine Klinik. Wir können sie nicht mitnehmen. Nicht in unsere Welt und nicht ohne Konsequenzen", warnte Juli.

„Ich weiß. Ich fahre ja zur Uniklinik. Und dann rufe ich meinen Vater an, er kann sich um sie kümmern.“

„Das vielleicht. Aber was erzählen wir, was mit ihr los ist?“, fragte Paulina dazwischen.

„Wir haben sie gefunden. Wir sagen einfach, dass wir sie nur zufällig entdeckt haben. Sie wird sich ja nicht an uns erinnern können", gab Eli traurig zu.

„Hoffentlich geht das gut. Ich gerate nicht gerne mit der menschlichen Polizei in Konflikt. Es ist immer schwierig, alle paar Jahre schaffe ich mir eine neue Scheinidentität", seufzte Juli.

„Hey, ich habe doch meinen Pass noch. Weil, es ist ja noch nicht so lange her und ich habe mich auch bisher kaum verändert. Na, jedenfalls nicht zu auffällig. Mit Brille dürfte es gehen. Ich bringe sie einfach rein", meinte Paulina.

„Und du denkst, die würden sich nicht wundern, wenn ein schmales Püppchen wie du es bist, einfach so, eine ausgewachsene Frau auf den Armen trägt?“, sinnierte Juli.

„Ach, dann gehen wir halt beide. Du kannst ja ohne Hosen eh nicht", scherzte Eli.

Während diese drei nun, die immer noch bewusstlose, Ines zum Krankenhaus brachten, tobte T wie ein Wahnsinniger.

Diese Weiber! 

Oh, er hatte es so satt! Außer seinen treuen, und ebenso blöden, Anhängern nahm ihn niemand ernst. Er wollte endlich der König der Vampire sein, und nun waren ihm die besten Felle davon geschwommen! Oh, er hasst Vincent und seinen ach so tollen Führungsstil. 

Der Neid auf diesen Posten zerfraß ihn. Nur als König hatte er die Chance, dass das Vampirvolk ihn ernst nahm. Und wenn er regieren würde, indem er Angst säte, ja und? Aber dann wäre er jemand! Nicht länger ein unbedeutender Vampir, der von seinen Eltern verachtet wurde. Nicht länger ein unbemerktes Mitglied in der Art, das nicht gesehen wurde. Ein Vampir, der sich mit dem Geld der Menschen eingedeckt hatte, unfair und hinterhältig erworben. Und vor allem wäre es egal, was die Vampirinnen von ihm hielten, die ihn angewidert ablehnten. Nein, als König hätte er Elisabetha an seiner Seite, ob sie wollte oder nicht. Da würde es keine Rolle mehr spielen, dass sein Körper nicht perfekt war. Es wäre egal, dass er als so Reinblütiger einen Makel hatte. 

Während T seinen Tobsuchtsanfall hatte, schlug er das Gefängnis der Menschenfrau kurz und klein. Sein Arm blutete wie verrückt an der Stelle, wo diese Wölfin ihn gebissen hatte. 

Mann, wie hatte er nur so blöd sein können! Wie hatte er nur darauf kommen können, die Frauen zu unterschätzen? Sie waren alles, nur keine leichte Beute. Und die Wölfin als harmlos einzustufen, war ein ganz großer Fehler gewesen.

Jetzt war sein Druckmittel weg. Sein Ziel, Vincent die Krone abzunehmen, in weite Ferne gerückt.

Erschöpft ließ er sich auf den Boden fallen. Schwer atmend begutachtete er die Wunde an seinem Unterarm. Das sah nicht gut aus. Wirklich nicht. Wenn das nun auch noch eine Narbe gab, würde das doch wunderbar zu seinem Geburtsmal passen! Er hasste seinen Körper mit dem stark deformierten Nabel und der vernarbten und verfärbten Haut drum herum!

Die Blutung am Arm musste gestoppt werden, und zwar schnellstens. Sonst würde er hier noch verbluten! 

Scheiß Mistviecher, diese Wölfe!, schrie er in das leere Haus.


9. Kapitel

 

 

Die Notaufnahme der Uniklinik war dann doch weniger ein Problem als erwartet. Juli blieb im Auto während Eli und Paulina, die weiterhin bewusstlose Ines in die Notaufnahme brachten. Die Krankenschwester hatte sofort die Ärztin herbeigerufen und sie hatten Ines auf eine Liege gelegt und in einen Behandlungsraum geschoben. Sie bekam sofort eine Infusion, die ihren Wasserhaushalt auffüllen sollte. Allgemeine Hektik brach aus, alle Blicke galten der Patientin. Die Schwester hatte Eli und Paulina aufgefordert, draußen zu warten und die Tür zum Behandlungszimmer geschlossen. 

Das war das Stichwort gewesen, denn die beiden verschwanden eiligst aus der Notaufnahme. Im Hinausgehen schnappte sich Eli noch ein Krankenhaushemd von einem Rollwagen, der vor einem der Behandlungszimmer stand.

Nicht schön, aber zweckmäßig.

Eli gab Juli das Hemd, die sie erst schief ansah, es aber dann dankbar annahm. Sie streifte es so über, dass die geöffnete Seite vorne war, und schlang es um ihren schlanken Körper. Die Jacke von Paulina zog sie dann darüber.

„Der neueste Schrei. Juli, du bist immer modisch“, kommentierte Eli das ungewöhnliche Outfit.

„Ha, mach du dich nur lustig! Aber jetzt kann ich wenigstens selbst wieder fahren. Danke.“

 

Eli atmete erleichtert auf. Wenn Juli fuhr, konnte sie ihren Vater anrufen. Nach dem ersten Klingelzeichen hob er schon ab.

Sie sagte ihm, wo ihre Mutter zu finden war. Dann entschuldigte sie sich. Dass sie einfach so verschwunden war und nun aus dem Nichts wieder auftauchte. Und zugleich ihre Mutter gefunden hatte. 

Sie beantwortete keine seiner Fragen, das konnte sie nicht.

Ihr Vater klang aufgeregt, seine Stimme teilweise erstickt, als würde er weinen. Eli ging es ähnlich. Ihr wurde es erst jetzt bewusst, wie schmerzlich sie die beiden vermisste. Seine Stimme zu hören, wühlte sie auf. Und auch wenn sie die Verbindung zu ihnen so abrupt gekappt hatte, war sie doch noch da. Diese innigen Gefühle konnten einem wohl nur die Eltern vermitteln.

Gerade als Eli das Gespräch wegdrücken wollte, hörte sie ihn noch sagen: Ich hab dich lieb, Prinzessin.

Dann war die Leitung tot. Eli weinte. 

„Es tut mir Leid", sagte Juli neben ihr.

Paulina legte Eli eine Hand auf die Schulter, versuchte sie zu trösten. Sie hatte ja auch ihre Eltern verloren, aber es war etwas anderes, ob sie nun tot waren oder noch lebten, und es keinen Kontakt geben durfte.

Manchmal war das Leben einfach nicht fair. Doch es gab keine Wahl für Eli. Ihre Welt, das waren Vincent und seine Jungs, ihre neuen Freundinnen, die Zwillinge. Einfach alles, nur keine Menschen. Es war nicht so, dass sie damit nicht glücklich war. Im Gegenteil. Aber es fehlte immer ein kleines Stück.

Und jetzt machte sie sich Gedanken um Vincent. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er gleich außer sich geraten würde. 

 

Und das tat er, und wie!

Der Pförtner musterte Juli, als er ihnen das Tor öffnete. Doch er wagte es nicht, ihren Aufzug zu kommentieren.

Vor der Haustür stellte sie den Wagen ab, Heinrich würde sich schon darum kümmern. 

„Auf in die Höhle des Löwen", kommentierte Eli beim Aussteigen.

Wenn die drei Frauen geglaubt hatten, ihre Rückkehr würde unbemerkt stattfinden, dann hatten sie sich geirrt.

Tobias, Vincent und Etienne saßen in der Eingangshalle auf der Treppe. Sobald die drei eintraten, sprangen sie auf. Tobias musterte Juli.

„Was hast du denn gemacht?“, fragte er erstaunt.

„Ihr seid gar nicht zur Kosmetikerin gefahren!“, sagte Vincent kalt.

„Nein", gab Eli zu.

„Und, wo seid ihr gewesen? So wie Juli aussieht, war es kein Vergnügen“, kommentierte Etienne.

„Wir haben … meine Mutter befreit“, gab Eli zu.

So, jetzt ist es raus!, dachte sie, und wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte.

„Ihr habt was?“, donnerte Vincent.

Oh scheiße, ist der sauer!, dachte Juli und duckte sich unwillkürlich.

Vincents Geruch war extrem, denn er überdeckte den von Tobias und Etienne beinahe völlig. Die Wut ließ ihn säuerlich riechen, aber Juli erkannte auch Angst und Sorge in seinem persönlichen Duftmuster.

„Vincent, bitte. Wir erklären es dir. Und auch, warum es besser war, dass wir heimlich gefahren sind", sagte Juli zu ihm.

„Da bin ich ja mal gespannt. Es interessiert mich brennend, warum meine Frau Geheimnisse vor mir hat", schnaubte er.

 

Eli seufzte. 

Sie hatte es geahnt. Aber das er so sauer sein würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte das Gefühl, eine unsichtbare Mauer aus Eis stünde zwischen ihnen. Uneinnehmbar. Und dabei würde sie sich gerade jetzt gerne an ihn anlehnen. Trost in seiner Wärme finden. Halt in seiner Liebe. Er war ihr Leben!

Hatte sie alles zerstört, was zwischen ihnen war? 

 

Juli ging voran, und die Fünf folgten ihr ohne ein weiteres Wort.

Sie führte sie in ihr kleines Büro, das mit den sechs Leuten gut gefüllt war. Etienne schloss die Tür.

„Ich höre", sagte Vincent steif.

Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er da. Wie eine Statue, unnahbar und kalt. Eli standen Tränen in den Augen.

Juli gab Vincent den Brief und das Foto, die Eli bekommen hatte.

Er machte große Augen, starrte Eli entsetzt an.

„Und da seid ihr hingefahren? Und ihr hattet es nicht nötig, euren Männern zu sagen, in welche Gefahr ihr euch begebt?“, fragte er fassungslos.

„Ich hatte Angst. Wenn du mitgekommen wärst, du hättest den Kerl umgebracht! Und meine Mutter wäre verdurstet. Es hätte keine Chance für sie gegeben“, verteidigte Eli ihr Handeln.

„Du solltest wissen, dass ich sie zu dieser Entscheidung ermutigt habe. Und ich habe ihr sogar eine Waffe gegeben. Aber die haben wir nicht einmal gebraucht", stellte Juli sich hinter Eli.

„Und wo ist Ines jetzt?“, wollte Vincent wissen.

„In der Uniklinik", sagte Paulina, die bisher lieber still geblieben war.

Dann erzählten sie den Männern abwechselnd, wie der Abend abgelaufen war.

Sie hörten zu, unterbrachen nicht. Nur als Paulina von der Kette erzählte, hob Etienne eine Braue. Sonst blieben ihre Minen unbewegt.

„Tja, und deshalb habe ich dieses modische Durcheinander am Leib", endete Juli.

„Du dachtest nicht, dass du so stark bist?“, fand Etienne als Erster zu Wort und sah Paulina fragend an.

Sie schüttelte den Kopf. „Woher auch?“

„Tja, auch wieder wahr.“

Vincent rieb sich mit den Fingern durch sein schwarzes Haar. Dann breitete er seine Arme aus.

„Komm her", forderte er Eli auf.

Sie warf sich in seine Arme. 

„Es tut mir Leid", erklärte sie ehrlich und erleichtert.

„In Ordnung. Ihr hattet recht damit, wie ihr gehandelt habt. Ich hätte den Kerl wirklich umgebracht. Dann wäre Ines verloren gewesen. Aber … bitte, mach so etwas nie wieder!“

Eli nickte.

„Haben wir ehrlich gesagt nicht vor", gab Juli dazu.

„Ein langes Leben ist anscheinend kein Zuckerschlecken“, rätselte Tobias, und nahm seine Julietta in den Arm.

Etienne und Paulina hielten sich an den Händen. Da war ja alles noch mal gut gegangen. Der Hausfrieden gerettet.

„Eins noch. Wo finde ich diesen Vampir?“, wollte Vincent wissen.

Juli nannte ihm die Adresse, denn Paulina und Eli hatten gar nicht darauf geachtet, wie der Name der Straße gewesen war.

 

Vincent würde sich ihm annehmen. Nicht mehr heute Abend, aber gleich morgen früh. Da wäre Zeit für eine Abrechnung.

„Hoffentlich wird sie wieder ganz gesund", murmelte Eli.

„Bestimmt. Ines ist eine starke Persönlichkeit", gab Vincent zurück.

„Woher willst du das wissen? Du kennst sie doch gar nicht", wunderte Eli sich.

Uups. Jetzt hatte Vincent etwas ausgeplaudert, was er doch für sich behalten wollte. 

Eli wusste ja gar nicht, dass Vincent ihren Brief persönlich abgegeben hatte. Um sich nicht herausreden zu müssen, erzählte er ihr alles. Keine Geheimnisse mehr. Keine Lügen. Das tat ihnen nicht gut, wie sich heute gezeigt hatte.

„Und sie ist nicht ausgeflippt, als sie deine Augen sah?“, Eli sah ihn fassungslos an.

„Nein. Sie hat sogar gesagt, sie wüsste, dass du immer anders gewesen bist. Was auch immer sie damit meinte. Ines ist stark und klug. Sie wird schon wieder.“

Eli seufzte. „Ich habe meinen Vater angerufen und ihm gesagt, wo er sie findet", gab sie zu.

„Du vermisst sie noch immer", stellte er fest.

Eli nickte nur.

„Möchtest du Ines in der Klinik besuchen?“, fragte Vincent sie.

„Das würde ich gerne. Aber es geht nicht. Ich kann sie nicht in diese Welt ziehen", erklärte sie fest und dennoch niedergeschlagen.

„Du hast recht.“

Während Vincents Erklärung zu Ines hatten die anderen still und leise das Büro verlassen. Das Paar sollte seine Sachen besser unter sich klären. Daher hatte Juli den anderen zugenickt und mit einem Wink zur Tür bedeutet, dass sie besser gingen.

 

Um sich bei Etienne zu entschuldigen, zog Paulina ihren Joker hervor. Sie zeigte ihm die Tüte mit den Sachen, die sie beim Einkaufsbummel erstanden hatte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, damit zu warten, bis sie zurück in Vincents Haus waren. Aber als ernsthafte Entschuldigung konnten die Sachen auch jetzt schon herhalten.

Staunend sah Etienne in die Tüte.

„Ist das dein Ernst?“, fragte er erstaunt.

„Und wie. Sonst hätte ich das nicht gekauft.“

Mit großen Augen nahm er nacheinander die Sachen heraus. Die Peitsche, die Handschellen, weich und trotzdem fest. Zu guter Letzt die kleinen Klammern.

„Süße, das macht den Eindruck als würdest du wollen, dass ich dich für dein Verhalten bestrafe", sagte er leise.

„Nur zu. Du weißt, wie sehr ich es genießen werde", forderte Paulina.

„Ausziehen!“, verlangte Etienne knapp.

Seine Stimme klang rau, sein Geruch verstärkte sich schlagartig.

Paulina gehorchte. Sie ließ ihre Sachen achtlos auf den Boden fallen.

Ohne Worte dirigierte Etienne seine nackte Frau zum Bett. Ihre Arme hob er nach oben, schlang sie mithilfe der Handschellen um den rechten Pfosten des Himmelbetts. Ihr Kopf lag zwar auf einem Kissen, aber der Körper war nun quer über dem Bett ausgestreckt.

„Dann sehen wir doch mal, wie viel Bestrafung meine Süße aushält", flüsterte er sinnlich und griff nach der Peitsche.

Nur sachte begann er, schließlich wollte er Paulina nicht wirklich Schmerzen zufügen. Leichte Schläge, die ihre Haut röteten und eine Gänsehaut verursachten. Es dauerte nicht lange, bis sich Paulina auf dem Bett wand und ihn anflehte, sie endlich zu nehmen.

Etienne konnte sich nur wundern, wie sie es verstand, sich in seine Neigungen hinein zu fühlen. Und es war nicht so, als würde sie seine Bestrafungen nicht genießen. Im Gegenteil, sie schien dieses Machtspiel zu lieben!

Sie hatte seine derbe Sprache schnell übernommen und hatte begonnen, auch Etienne etwas gröber anzufassen. Sie zerkratze ihn mit ihren Nägeln und schlug ihre Fänge wahllos an viele Stellen in seine Haut. 

Heute jedoch war sie gezwungen sich zu unterwerfen, da Etienne sie festgebunden hatte. Er bestrafte sie gründlich. Nach unzähligen Höhepunkten und ebenso vielzähligen Blessuren auf ihrer Haut schliefen sie eng aneinander gekuschelt ein.

 


10.  Kapitel

 

 

Sandra 

 

hatte das Geschick ihrer Hände perfekt in Szene gesetzt. Das Bild der kleinen Jules war wundervoll geworden. Sie hatte bis ein Uhr nachts daran gezeichnet, um es fertigzustellen. Den anderen hatte sie es dann zum Frühstück präsentiert.

„Das ist so wundervoll geworden", lobte Anna.

„Ja, man glaubt beinahe, sie anfassen zu können, so real ist die Zeichnung", lobte auch Lisa.

„Danke. Euer Lob bedeutet mir sehr viel.“ Sandra war richtig rot geworden.

„Vince bekommst du bestimmt genau so gut hin", befand Nathan.

Ganz der stolze Papa. Er kümmerte sich ebenso aufopferungsvoll wie Anna um die Zwillinge, mit dem Unterschied, dass er ja nicht für ihre Ernährung herhalten konnte. Vielleicht würde sich das später ändern. Er freute sich jedenfalls schon auf die ersten Versuche mit Brei und Co. Das Einzige, was er nicht zu ändern gedachte, war den beiden eine frische Hose zu verpassen. Das würde er nie tun!

Anna war auch so sehr glücklich.. So auslaugend das Stillen auch war, sie wünschte diese Abnabelung der Zwillinge nicht herbei. Sie genoss die innige Verbindung.

Und wo wir gerade so schön dabei waren, Jules bekannte lautstark ihren Hunger. Vorbei war's mit der ruhigen Frühstücksrunde.

„Jetzt ist doch ein guter Zeitpunkt, um mich anderem zu widmen", meinte Vincent und stand auf.

„Ich komme mit“, schloss sich Tobias an. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.

 

Eine halbe Stunde später stand Vincent, zusammen mit Tobias, vor der von Juli angegebenen Adresse. Das Haus sah furchtbar aus.

Vincent wartete nicht groß auf eine Einladung, er trat die Tür einfach ein. Modrige, staubige Luft schlug ihm entgegen. Außerdem der Geruch nach Blut. Doch das war nicht frisch, sicher ein paar Stunden alt.

„Hey T!“, brüllte Vin in den Hausgang.

Nichts.

Er nickte Tobias zu und sie gingen zusammen hinein. Zuerst folgte Vincent dem Geruch nach Blut. Im Keller fand er einiges davon. Hier also war Ines eingesperrt gewesen. Die Blutlache begann im Flur, vor der zerschlagenen Tür und setzte sich in dem Raum fort. Überall waren kleine und große Blutspritzer zu finden. Wände, Boden und die Decke waren gesprenkelt, das Bett total zerstört. Die Matratze hatte sicher auch schon bessere Tage gesehen. Und zu allem Überfluss quoll nun auch noch das Füllmaterial hervor. Das war T's Werk. Das wusste Vincent so sicher, wie es das Amen in der Kirche gab.

„Lass uns nachsehen, wo der Kerl steckt", befand er und stieg mit Tobias die Treppe wieder hinauf. 

Im Erdgeschoss war keine Spur von T. Das Haus war verkommen und erschien unbewohnbar. 

Weiter. In den ersten Stock hoch, wobei die Holztreppe knarrte, als würde sie jeden Moment den Geist aufgeben und unter ihren Füßen zerbrechen. Alle Zimmer waren leer. 

„Das gibt’s doch nicht. Der Vogel ist ausgeflogen", murrte Vincent.

„So ein Mist!", bekundete Tobias.

„Tja, Scheiße war's und kein Kakao!“, sagte Vincent mit einem Anflug von Humor.

Er würde den Kerl schon in die Finger bekommen. Irgendwann. Natürlich lieber früher als später. Und die Wahrscheinlichkeit war doch relativ hoch, dass es früher wäre. Denn der Irre würde so schnell nicht aufgeben. Das taten die Verrückten nie. Was Vincent nur gelegen kam. Seine Finger juckten schon.

„Tja, dann fahren wir halt", meinte Tobias.

„Hm. Warte Mal, ich habe da noch eine Idee. Falls der wieder kommt.“

Vincent schnappte sich ein Blatt Papier, schrieb mit großen Buchstaben etwas darauf und nahm es mit nach unten. An der Eingangstür lugte ein fetter Splitter hervor, dort spießte er das Blatt auf. Nun konnte Tobias lesen, was Vincent geschrieben hatte.

Wir sehen uns noch!

Gez. Vincent

 

In Julis Haus klärte Etienne derweil die anderen auf, was sich am gestrigen Abend ereignet hatte. Er wiederholte die Geschichte, die Eli, Juli und Paulina erzählt hatten. Es klang beinahe wie ein schlechter Krimi, fand Kai.

„Und jetzt? Jagen wir den Typ?“, wollte Cosimo wissen.

„Vincent und Tobias sind zu dem Haus gefahren. Bleibt nur zu hoffen, dass der Kerl noch da ist", erklärte Etienne.

„In dem seiner Haut will ich nicht stecken", sagte Nathan zwinkernd und meinte damit nicht Vincent oder Tobias.

„Mich würde eher interessieren, wer er ist und woher er kommt. Sein Name war nicht sehr aufschlussreich. Unter dem Brief stand einfach nur T“, gab Etienne zurück.

„Komisch. Ist das ein Geheimniskrämer, oder was?“, Cosimo sah finster drein.

„Auf jeden Fall ist er ein Feigling. Auf diese Vorgehensweise Vincent anzugreifen, naja. Und zur Krönung dann auch noch einen unbeteiligten Menschen zu entführen", brummte Kai.

„Eli tut mir leid. Was sie in der kurzen Zeit schon alles mitgemacht hat", sinnierte Nathan.

„Stimmt. Aber ich kenne kaum eine, die so stark ist. Also, keine die aus dem Volk stammt. Die Damen hier im Haus sind anscheinend alle Kämpfernaturen", warf Dorian ein.

„Sogar Sandra", stimmte Nathan zu.

„Was denkt ihr, bleibt sie ein Mensch?“, fragte Kai in die Runde.

Ratlose Gesichter und Schulterzucken waren die Antwort, auch bei Etienne. Kai selbst wusste es ja auch nicht. Die Zeit würde es schon zeigen.

 

Eine halbe Stunde später waren Vincent und Tobias zurück.

Sie schlossen sich den anderen an, die gemeinsam im Wohnzimmer saßen.

„Und?“, wollte Cosimo wissen.

„Nichts. Leer. Das Haus ist verlassen. Aber ich habe eine Botschaft da gelassen, falls er zurückkommt", sagte Vincent.

„Ja, falls. Das ist vielleicht eine Bruchbude!“, Tobias stöhnte auf.

„Wo sind denn die Ladys?“, fragte Vincent seine Freunde.

Etienne grinste. „Sie lassen sich die Nägel machen. Aber diesmal wirklich und das auch noch hier im Haus. Juli hat eine private Kosmetikerin.“

„Oha, entdecken sie jetzt ihre damenhafte Seite ...“, witzelte Tobias.

„Besser als auf eigene Faust loszuziehen", bekannte Vincent.

„Und dich nicht mitzunehmen! Und dabei bist du doch so ein netter und charmanter Kerl. Wer würde denn erwarten, dass du dem armen Entführer etwas zuleide tun könntest!“, sagte Tobias trocken und erntete schallendes Gelächter. 

Sogar Vincent fiel mit ein. 

Wann hatte er zuletzt so aus vollem Herzen gelacht? 

Die fröhliche Stimmung wurde jäh unterbrochen, als es draußen laut knallte. Vincent sprang vom Sofa auf und rannte zur Tür. Die anderen folgten mit kaum einer Zehntelsekunde Abstand.

Es stank nach brennendem Benzin und … das Pförtnerhäuschen brannte lichterloh!

Der Wolf, der normalerweise da drin seinen Dienst absolvierte, stand mit einem Gartenschlauch davor und versuchte es zu löschen.

„Hey!“, rief Vincent ihm zu. „Hör mit dem Quatsch auf. Das Feuer bekommst du doch nicht gelöscht. Komm lieber weg da!“

 

Der Wolf drehte sich zu Vincent um. Er schaute etwas skeptisch. Besah sich dann den Schlauch in seiner Hand, mit dem vergleichsweise kleinen Wasserstrahl, dann das lodernde Feuer. Er ließ den Schlauch fallen und gab auf. Da könnte er sich genauso gut gegen die Flammen erleichtern, es hätte denselben Effekt!

„Jetzt komm her. Lass es einfach abbrennen", rief Vincent erneut.

Der Wolf nickte und trotte den Weg hoch. Was hatte er für ein Glück gehabt! In dem Moment, als dieses Ding in die Luft gegangen war, stand er hier draußen hinter einem Busch um sich zu erleichtern. Juli sah es zwar nicht gerne, aber er wollte seinen Posten nicht so lange verlassen, wie es dauern würde zum Haus und wieder zurück zu gehen. Er dankte dem Schicksal für seine volle Blase. Wirklich und wahrhaftig!

„Wir brauchen gar nicht zu raten, wer das war", kommentierte Tobias das Feuer.

„Nee. Nicht wirklich. Die feige Handschrift ist noch immer dieselbe!“, gab Cosimo an.

 

Vincent stand kopfschüttelnd vor der Tür und sah dem Feuer zu, wie es das Pförtnerhäuschen verschlang. Er hatte nie beabsichtigt, Juli solchen Ärger zu verursachen. Nur, was konnte er schon dafür, dass der irre T es auf ihn abgesehen hatte?

Als die Feuerwehr vorgefahren kam, stand nur noch das Gerippe und das Feuer war beinahe erloschen. Hier im Haus hatte niemand die Menschen alarmiert. Sicher hatte einer von den umliegenden Anwesen den Qualm gesehen und sie verständigt.

Die letzten hartnäckigen Flammen wurden unter einem Schwall Wasser erstickt, dann rückte die Mannschaft wieder ab. Und nun? Das Haus war über Nacht nicht sicher, was wahrscheinlich auch die Absicht des Brandes gewesen war.

„Juli, wir sollten alle in Hotels gehen", schlug Vincent vor.

Juli besah sich gerade die verkohlten Überreste.

„Was? Und diesem Idioten auch noch die Genugtuung geben, dass wir vor ihm davon laufen? Vincent, du enttäuscht mich!“, sagte sie entrüstet.

„Aber die Babys!“, beschwerte er sich.

„Ach, Anna kann sicher die Nacht bei Theodor verbringen. Er wäre ein toller Großvater", schwärmte sie.

„Dann frag sie, beide. Und wenn sie in Sicherheit ist, legen wir uns auf die Lauer!“, sagte Vincent leichthin.

„Ach, um die anderen Frauen hast du keine Angst?“, neckte Juli ihn.

„Nee. Ihr könnt schön oben bleiben. Mit Sandra. Und wir Kerle kümmern uns um den Rest“, selbstgefällig bestimmte er das einfach.

Juli sah ihn schief an.

„Das mein lieber Freund, glaubst auch nur du", sagte sie und ließ ihn stehen.

Pah! Diese Kerle und das überhebliche Denken!, schimpfte sie in Gedanken.


11.  Kapitel

 

 

Fassungslos sah Vincent ihr nach. Diese Wölfin machte ihn noch verrückt!

Die Frauen gehörten in Sicherheit, nicht an die Front. Wenn sich T überhaupt blicken ließ. Allerdings rechnete Vincent fest damit. Warum sonst war das Feuer gelegt worden, wenn nicht um eine Sicherheitslücke zu schaffen? Wahrscheinlich rechnete T nicht damit, dass hinter dem abgebrannten Gerippe ein Erschießungskommando auf ihn wartete. Nun, das würde auch nicht der Fall sein. Vincent hasste Feuerwaffen, viel zu unpersönlich. Außerdem kam der Tod viel zu schnell.

Jetzt hieß es aber zuerst, Anna und die Babys in Sicherheit zu bringen. Und danach Tobias mit ein wenig Kraft zu versorgen. Er hatte heute noch kein Blut von Vincent bekommen. Mal sehen ob er seine Fänge schon einsetzten konnte. Also machte Vincent sich auf die Suche nach seinem Zögling.

 

Er fand Tobias bei Juli im Büro. Dieses große Haus nach Tobias zu durchkämmen passte Vincent nicht in den Zeitplan. So war er froh, dass sein erster Gedanke, im Büro nachzusehen, auch der Richtige gewesen war.

Juli hing am Telefon, während Tobias still auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch saß.

„Zeit fürs zweite Frühstück", sprach Vincent ihn leise an.

Tobias nickte.

An dem einseitigen Dialog, den Vincent von Juli mitbekam, erkannte er, mit wem sie telefonierte. Theodor. Der älteste Wolf den Vincent je gesehen hatte. Und ein Mitglied ihres Rates. Obwohl Juli den kaum noch brauchte, höchstens wenn es um interne Wolfsangelegenheiten ging. Der Krieg war Geschichte. Es gab kaum noch etwas zu beratschlagen.

„Versuch mal, ob du die Fänge herausschieben kannst", forderte Vincent Tobias auf.

Tobias schluckte schwer. Wie sollte er das anstellen? Musste er einen Befehl geben, wie in etwa: Zähne raus! Oder so etwas in der Art?

Vincent erkannte an Tobias Mimik, dass er ratlos war. Aufmunternd lächelte er ihn an.

„Denk daran, wie durstig du bist. Dein Mund ist so trocken wie die Sahara. Einzig mein Blut kann diese Dürre beseitigen. Es schimmert in meinen Venen. Sieh, wie es pocht", raunte Vincent und hielt Tobias sein Handgelenk unter die Nase.

Sein Zögling heftete die Augen auf die Haut, die kleine Vene schimmerte unter der Haut. 

 

Tobias konnte tatsächlich den Pulsschlag darin sehen. Verlockend und gleichmäßig pochend. Vincents Anleitung half ihm. Die Vorstellung, er sei kurz vor dem Verdursten ließ seine Fänge kribbeln. Langsam und doch unaufhörlich stießen sie in seine Mundhöhle vor. Kurz hatte er den Gedanken, wie diese Zähne, die sich riesig anfühlten, überhaupt die kleine Vene treffen sollten. Doch den schob er beiseite. Er musste einfach nur Vertrauen haben. Sein Instinkt sagte ihm, dass er genau treffen würde.

Vincent sah die Veränderung. Tobias Fänge begannen sich herauszuschieben, so weit, dass er den Mund öffnen musste. 

Scheiße, sind die groß!, dachte Vincent.

Er hatte noch nie einen männlichen Vampir von sich trinken lassen. Kurz verfluchte er sich dafür, die Wandlung bei ihm vollzogen zu haben. Die Vorstellung, dass Tobias diese Riesen Fänge in seine Haut rammte, verursachte ihm eine Gänsehaut. Gleich darauf schalt er sich selbst einen Idioten. Wie sollte Eli sich fühlen, wenn sie Vincents Fänge in sich hatte? Die waren ebenso groß. 

Also wartete er einfach auf den Moment, in dem Tobias begann. 

 

Tobias rang mit sich. Er hatte wirklich Durst. Die imaginäre Szene der Wüste war nur ein Anschub gewesen. Nur, jetzt musste er seinen Mund auf Vincents Haut legen, die Fänge in dessen Haut bohren. Das still dargebotene Handgelenk vor ihm lockte ihn. Nur das Wissen, dass da ein Mann vor ihm stand, ließ ihn zögern. 

Doch der Durst siegte.

Tobias beugte sich vor, legte seine Lippen auf die dünne Hautstelle. Wie von selbst versanken seine Fänge darin, die Vene perfekt getroffen. Warm und explosiv verteilte sich Vincents Blut in seinem Inneren. Gierig trank er, klammerte sich mit der Hand an den Arm, um ja nicht den Kontakt zu verlieren. Kurz kam ihm der Gedanke, dass er sich wie ein Junkie verhielt, der sich nicht von seiner Droge entfernen konnte.

Aber war es das nicht? Das Blut war zwar lebenswichtig, aber die Gefühle, die durch das Trinken ausgelöst wurden, konnten süchtig machen. Vermutlich hatte die Natur es absichtlich so eingerichtet, damit das Blut, und das notwendige Trinken desselben, nicht eklig erschien.

Er spürte, wie die Kraft in seinem Körper aufwallte, jede seiner Muskelfasern war wie aufgeladen. Die unausweichliche erregende Reaktion stellte sich ein und Tobias kämpfte dagegen an. Nur widerwillig löste er sich von Vincents Haut. Darauf bedacht, die Fänge vorsichtig aus der Haut zu ziehen.

„Du musst die Stelle ablecken, damit es sich schließt", erklärte Vincent heiser.

Mann war das eigenartig gewesen. Ganz anders als bei Eli. Vermutlich, weil er hier nicht seine Geliebte nährte, sondern Tobias. Er erschien ihm wie … wie ein kleiner Bruder. Ehrlich. Und er war sich sicher, dass er Tobias ebenso wie seine Jungs, mit seinem eigenen Leben schützen und verteidigen würde.

 

Juli hatte unterdessen das Telefonat beendet und die beiden beobachtet. Sie hatten gar nicht registriert, dass sie anwesend war. Das war so eine enge Verbindung, der ältere Vampir der mit seinem Blut das Leben des Zöglings sicherte. Juli war noch nie Zeuge gewesen, wenn ein Vampir von einem anderen genährt wurde. Klar, die Sache mit dem Blut im Glas, wie Tobias es die vergangenen Male gemacht hatte. Aber das war nicht so persönlich gewesen, wie der Moment eben. Juli kam es so vor, als gehöre Tobias jetzt erst richtig zu Vincents Familie.

Sie traute sich kaum zu atmen, um die Szene vor sich nicht zu stören. Erst als Tobias die Bissmale verschlossen und die Fänge wieder zurückgezogen hatte, schienen die beiden zu bemerken, dass sie nicht alleine waren.

Vincent löste die Situation mit einem Scherz auf.

„Nicht dass du denkst, wir beide wären jetzt ein Paar.“

Tobias machte große Augen, starrte Vincent an. 

„Wie kannst du so etwas sagen! Ich habe mir doch solche Hoffnungen gemacht", erklärte er theatralisch. 

Wie ein Schauspieler griff er sich ans Herz und verzog traurig das Gesicht.

Juli musste lachen, sie konnte gar nicht anders. 

„Wisst ihr, wie ihr beide für mich ausseht?“, schob sie zwischen zwei Lachanfällen hervor.

„Nöö", meinte Vincent salopp.

„Wie Geschwister.“

„Komisch, dass du das sagst. So etwas Ähnliches habe ich eben auch gedacht", gab Vincent zu.

„Hui, toll! Ich wollte schon immer einen großen Bruder haben", erklärte Tobias.

Es hatte scherzhaft klingen sollen, doch Vincent hörte die Ernsthaftigkeit in seinen Worten heraus. Freundschaftlich schlug er ihm auf die Schulter.

„Na so was. Jetzt hast du einen", meinte er. „Und jetzt machen wir uns mit den anderen einen Plan, wie wir diesen Irren am besten schnappen.“

„Danke, Mann", erwiderte Tobias.

Vincent nickte ihm kaum merklich zu, doch der Ausdruck seiner Augen verriet Tobias alles, was er wissen musste. Vincents Worte waren sehr ernst gemeint gewesen.

„Was hat Theodor gesagt?“, wandte sich Vincent dann an Juli.

Irgendwie war ihm die Ernsthaftigkeit an der Beziehung zu Tobias unangenehm. Ablenkung war jetzt besser.

„Anna kann rüber fahren. Er freut sich, dass er helfen kann. Und er kann es kaum erwarten, Vince und Jules kennenzulernen“, sagte sie.

„Fein. Dann los“, forderte Vincent.

 

Eine Stunde später hatte Anna alles gepackt und war startklar. Sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, Nathan hier zu lassen. Sie hatte zwar vollstes Vertrauen zu seinen Fähigkeiten, doch trotzdem war es komisch. Und da Etienne nicht Böses hatte kommen sehen, war sie einigermaßen beruhigt. Obwohl Etienne die Anschläge ja auch nicht gesehen hatte, nur dass sie bei Juli Zuflucht gesucht hatten. Das wiederum machte sie nervös.

Sie passierte das Tor, besah sich das Gerippe des zerstörten Häuschens und fuhr zu Theodor.

 

Anna hatte Ruhan im Vorbeifahren gar nicht gesehen, der im Schutz einiger Sträucher das Tor mit Argusaugen bewachte. Pietro war ein Stück weiter oberhalb postiert, er hielt die Haustür im Blick. Zwei weitere Wölfe patrouillierten an der Rückseite des Hauses. Juli war klug genug, die Aufmerksamkeit nicht nur auf die klaffende Lücke neben dem Tor zu richten. 

Womöglich war das nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Bei irren Geistern wusste man nie. Wie gut, dass sie genügend persönliche Erfahrung mit so etwas hatte. 

Jemand, der geistig gestört und besessen von einer Sache war, ließ sich kaum durchschauen. Zu wirr waren die Handlungen, zu sprunghaft die Gedanken. Juli wusste, dass sie mit allem zu rechen hatten.

Weshalb sie auch den Teufel tun würde und Vincents Befehl befolgen. Ja gut, Sandra war ein Mensch und am verwundbarsten von ihnen allen. Doch Juli hatte ihr die Waffe gegeben, ein kleines Stückchen Sicherheit. Und sie würden Sandra nicht unbeaufsichtigt lassen.

Nun begann das große Warten, keiner wusste, ob sich T überhaupt blicken ließ.


12.  Kapitel

 

 

T stapfte nervös durch die verlassene Kiesgrube. Zurück zum Haus, das konnte er vergessen. Die Weiber hatten sicher verraten, wo es war. Also war Abstand halten angesagt. 

Das mit dem Feuer hatte prima geklappt, niemand hatte ihn gesehen, als er die Handgranate auf das Pförtnerhaus geworfen hatte. Nun fehlte nur noch, dass es endlich dunkel genug wurde, um auf das Gelände zu gehen. Das Haus der Wölfin würde sicher bewacht werden, doch darum machte sich T keine Gedanken. Sven, der Gute, würde mit ihm fahren. Er war sein Schutzschild sozusagen. Primitiv ja, feige vielleicht auch, aber wirksam. T war eindeutig zu klug, um dort auf den Rasen zu marschieren und sich erschießen zu lassen. Also schickte er diesen hörigen Deppen vor, sodass er selbst bis zum Haus durchdringen konnte.

In Gedanken versunken rieb T sich immer wieder seinen Arm. Die Wunde heilte lange nicht so schnell, wie er gewollt hatte. Svens Blut war nicht stark genug, reichte gerade um T bei Kräften zu halten. Doch leider war keiner seiner Anhänger ein Vampir mit reinem Blut, so blieb ihm nur zu warten, dass der Biss der Wölfin verheilte.

Der Tag wollte einfach nicht verstreichen. Er wurde immer nervöser, konnte es kaum erwarten, fahren zu können. Doch dazu musste es erst einmal dunkel sein. Hätte er eine Uhr besessen, wäre sein Blick sicher alle zwei Minuten darauf gefallen. Da er sich aber immer am Tageslicht orientierte, fiel diese Variante aus. So begnügte er sich damit, die viel zu langsam wandernde Sonne anzusehen. Nur um sie launisch zu beschimpfen, sie möge sich doch schneller bewegen.

Sven saß derweil seelenruhig in dem klapprigen Wagen. Soweit T es beurteilen konnte, schlief der Mischling. So eine Pfeife! Hoffentlich war er heute Nacht zu gebrauchen. Würde der Waschlappen sich schon in den ersten zwei Minuten erschießen lassen, war die Chance für T, ungesehen ins Haus zu kommen, gleich null.

Blieb nur die Frage, ob Vincent überhaupt noch dort war. Doch, das war er bestimmt. Vincent war nicht feige. Der König bewies erstaunlich viel Rückrad in Ts Augen. Eigentlich hatte er einen Vampir erwartet, der aufgrund der fehlenden Kampfeinsätze als Soldat, zu einem verweichlichten Kerl geworden war. Und die Königin, die schöne Elisabetha, sie hatte einen starken Geist. T war von ihr beeindruckt. Aber auch nur aus dem Grund, weil es umso mehr Vergnügen für ihn wäre, sie zu brechen. Auch wenn es Jahre dauern würde, er würde sich Elisabetha gefügig machen. 

Allein die Vorstellung genügte, um seinen Schwanz anschwellen zu lassen. T konnte es kaum erwarten, die Königin zu besitzen.

 

Die Spannung im Haus war beinahe greifbar. Vincent und die Jungs tigerten, genau wie T in der Kiesgrube, unruhig herum. Keiner konnte sitzen. Eli war kurz in den Raum gekommen, als sie in die Küche wollte, und hatte die Bemerkung fallen lassen, sie hätten alle Hummeln im Hintern. Darauf hatte Vincent nur gebrummt, sie sollte sich schleunigst wieder nach oben verziehen.

Dumm nur, dass Vincent nicht auch das bedacht hatte, was Juli im Sinn hatte. Die Frauen postierten sich so, dass sie den kompletten Garten im Blick hatten. Julis Haus besaß große Fenster mit bodenlangen Vorhängen. Lisa und Eli waren an der Südseite postiert, ein unbenutztes Gästezimmer diente ihnen als Ausguck. Juli, Paulina und Sandra hatten Julis Zimmer gewählt. Es war das Zweite auf der Nordseite, das einzige der Etage mit einer großen Fensterfront. Vor den Fenstern befand sich ein kleiner Balkon. Juli hatte erst überlegt, in ihre Wolfsgestalt zu wechseln, doch das weiße Fell wäre zu verräterisch. Egal ob hinter den Glasscheiben oder auf dem Balkon. 

Ab und an sah sie einen der Wölfe auf dem Rasen Patrouille laufen. Dunkel angezogen bewegten sie sich beinahe unsichtbar in der Natur. Jedoch konnten sie Julis gute Augen nicht täuschen, sie hoffte nur, T würde die zwei Wölfe nicht sehen können.

 

Nichts tat sich. Sogar die Atmosphäre schien die Luft angehalten zu haben. Kein Lüftchen, kein Hauch strich um das Haus. Die Luft hing unbewegt und still. Auch die Vögel sangen nicht. Juli vermutete, dass das Feuer sie verschreckt hatte. 

Langsam verschwand die Sonne hinter den Baumwipfeln. Sank stetig, bis nur noch ein schwacher Schein vorhanden war. Kurz darauf war es stockdunkel. Der Mond würde erst spät aufgehen und die wenigen Sterne, die durch die Wolkendecke lugten, spendeten kein Licht.

Jetzt mussten sie sich auf ihre Sinne verlassen. Juli dankte der Natur für ihre gute Nase und die guten Ohren.

„Vergiss nicht, geh kein Risiko ein“, mahnte Juli an Sandra gerichtet.

„Ja. Ich habe es dir doch hundert Mal gesagt“, gab sie fast beleidigt zurück.

Nichts lag Sandra ferner, als diese Waffe benutzen zu müssen. Klein und schwer lag sie in der Tasche ihrer Weste. Sofort griffbereit, wenn es sein musste. Sie hoffte, es würde nicht dazu kommen. Paulina knackte nervös mit ihren Fingern, das wiederum machte Juli nervös. 

„Diese Warterei ist ätzend!“, beschwerte sich Paulina.

 

Den Flur runter war es nicht besser. Eli spielte an ihren Fingern herum, zupfte fortwährend an der Haut. Lisa kaute immer wieder auf ihrer Unterlippe. Sie hatte sich schon zwei Mal gebissen. Die Augen der beiden hatten keine Schwierigkeiten, die nachtschwarze Umgebung abzusuchen. Aber – nichts!

Die Jungs unten, einschließlich Vincent, waren mittlerweile so energiegeladen, dass sie ständig die Schultern rollen ließen. Die Hände wurden unruhig zu Fäusten geballt und wieder geöffnet. Kai setzte sich immer mal wieder hin, sprang aber kurz danach wieder auf. Nathan ließ seit Stunden sein Messer auf und zuschnappen. Das Geräusch begleitete sie so monoton wie das Ticken einer Uhr.

Es war eine angespannte Situation, jeder wartete auf den Moment, in dem er vorpreschen konnte. Wie Soldaten auf Abruf, wartend auf den Einsatzbefehl. Wäre die Spannung in der Luft mit Bindfäden gewoben, würde man sich in dem Raum nicht mehr bewegen können.

Dann fiel ein Schuss. Ein Einziger. Dem Klang nach zu urteilen, von vorne am Tor, nahe dem Grundstückseingang. Vincent stürmte als Erstes zur Tür. Dorian und Nathan passierten die Tür zeitgleich, das Holz knarrte bedrohlich, als sich die beiden großen Kerle durch den Rahmen quetschten. 

Dass die auch nie einzeln durchgehen können!, bemerkte Kai im Geiste.

Naja, nie war übertrieben, aber wenn Eile geboten war, wollte jeder der Erste sein. 

 

Vincent fand Pietro in der Einfahrt. Zehn Meter vom Tor entfernt. Auf dem Boden lag ein angeschossener Vampir. Jung erschien er, dem Aussehen und dem Geruch nach. Ein Mischling, noch nicht lange ein erwachsenes Mitglied der Vampirrasse. 

Er jammerte leise, hielt sich das angeschossene Bein.

Als Vincent vor ihm stehen blieb, sah er verschüchtert auf.

„Bitte, bringt mich nicht um. Ich … ich bin nicht T“, flehte er.

„Ach, und wer bist du?“, fragte Vincent ihn.

„Mein Name ist Sven. T hat mich geschickt, ich sollte probieren, ob man hier einfach so reingehen kann.“

„Hä? Für wie blöde, hält der uns denn? Brennt das Häuschen nieder und denkt, dann ist der Weg ja frei, oder wie?“, Vincent war fassungslos.

„Mir teilt er seine Ideen und Pläne nicht mit. Ich mache nur, was er verlangt“, jammerte Sven wieder.

 

Nathan zog Cosimo beiseite. Zwischenzeitlich waren sie alle hier draußen, um sich anzusehen, auf wen da geschossen worden war.

„Was ist, wenn das eine Falle ist? Der da könnte bloß ein Lockvogel sein“, murmelte er ihm zu.

Cosimo kniff die Augen zusammen und nickte dann langsam. Er stieß den neben sich stehenden Kai an und gab ihm mit dem Kopf einen Wink in Richtung Haus.

Zu dritt versuchten sie, unauffällig ins Haus zu gehen. T schwirrte irgendwo hier herum, da war sich Nathan sicher. Wenn er merkte, dass sie Verdacht geschöpft hatten, würde er vielleicht wieder abhauen. Und das wollten sie nicht riskieren.

 

Im oberen Stock hatten die Frauen zwar den Schuss gehört, doch sie blieben an den Fenstern. In die Vorhänge eingewickelt standen sie getarnt am Rande der Fensterscheiben. 

Und ganz wie Juli vermutete hatte, kam kein Geschrei von unten zu ihnen herauf geschallt. Einer von ihnen war also nicht getroffen worden. Entweder hatten sie T geschnappt, oder einen Spitzel. Obwohl Juli auf das Zweite gewettet hätte. Wo steckte der Kerl? Juli bedauerte, dass sie ihm nicht das Licht ausgeschaltet hatte, als sich ihr die Gelegenheit dazu bot. Dafür könnte sie sich selbst in den Hintern beißen. 

Und dann tauchte er plötzlich auf. Nicht im Garten, nein. Da hatte sie ihn nicht gesehen. Auf ihrem Balkon, genau vor dem Fenster, hinter dem sie stand. Sie duckte sich weg, damit er sie nicht sah. Sie bedeutete Paulina und Sandra still zu sein und winkte sie zurück. T hatte sie anscheinend nicht gesehen. Er hangelte sich über das Geländer und Juli fragte sich, wie er da heraufgelangt war. Mit einem Brecheisen kam er auf die Glastür zu. Er setzte es an und mit einem Hebeln war die Tür aufgesprungen. Juli schluckte, ihre Konzentration war auf dem höchsten Level. 

Noch ein wenig näher, dann hab ich dich!, dachte sie bei sich.

Doch der Teufel machte ihr einen Strich durch die Rechnung. T witterte sie. Das heißt, Sandra war es, die er wahrnahm.

 

„Was macht denn ein Mensch hier?“, fragte er erstaunt und trat genau auf sie zu.

T war völlig auf den menschlichen Geruch fixiert. Den hatte er am allerwenigsten in diesem Haus erwartet. Und trotz seiner Intelligenz ließ er sich davon so weit blenden, dass er die beiden anderen Gerüche im Zimmer gar nicht wahrnahm. Seine Nase führte ihn immer näher an die Quelle des Geruchs. Er erkannte am Duftmuster, dass es sich um eine Frau handeln musste. Vielleicht wurde sie als Spielzeug gehalten, obwohl T sich das kaum vorstellen konnte. Das wäre nicht die Art von Vincent, dem perfekten und überaus nachsichtigen König. Und Julietta? Nein. Was hätte sie schon davon, sich einen Menschen im Haus zu halten? Also gestattete sich T selbst, einen freudigen Moment mit der Menschenfrau zu erleben.

 

Sandra war einer Panik nahe. Wie konnte er sie denn sehen? Sie stand in der dunkelsten Ecke des Zimmers, neben dem Kleiderschrank. Dicht gedrängt in die Nische zwischen Wand und Holz. Und trotzdem kam er genau auf sie zu. Die Waffe in ihrer Jacke hatte sie schon fast vergessen. Erst als er unmittelbar vor ihr stand, erinnerte sie sich daran und griff in ihre Tasche hinein.

Juli und Paulina waren geräuschlos hinter T getreten. Sie hatten langsam gehen müssen, um nicht das leiseste Flüstern zu verursachen.

Und dann reagierten alle im selben Moment. T schob die Spitze des Brecheisens in Sandras Bauch, die wiederum schoss aus Reflex, der Finger hatte schon am Abzug gelegen. Die Kugel durchschlug den Stoff der Weste und traf T in den Bauch. Juli und Paulina zogen seine Füße weg, er ließ das Eisen los und fiel rückwärts auf den Boden. Paulina griff seine Hände, verdrehte die Arme und zwang ihn so, sich auf den Bauch zu drehen. In einem Sekundenbruchteil änderte Juli ihre Gestalt. Ihre Kleidung löste sich, mit einem lauten und reißenden Geräusch, von ihrer Gestalt. In Fetzen hingen die Reste nun von ihrem Wolfskörper.

Sie knurrte bedrohlich, fletschte die Fänge.

T wimmerte. Besiegt und kampfunfähig lag er auf dem Boden. Dabei jammerte er wie ein Mädchen und urinierte sich in die Hose.

Das war für Juli zu viel, der beißende Geruch nach Urin gab ihr den letzten Anstoß. Sie stieß Paulina etwas zur Seite und biss T in den Nacken. Der Biss verursachte ein schmatzendes Geräusch, bei dem sich Paulina die Haare sträubten. Dann folgte ein Krachen, nicht weniger erschreckend. Juli löste das Wolfsgebiss von dem Vampir und trat zurück. Das weiße Fell um die Schnauze rot gefärbt, die Zähne mit Blut benetzt. 

Das sah Paulina auch im Dunklen.

Oh, verdammte Scheiße!, sie hatte Sandra vergessen. 

Paulina krabbelte von dem nun toten Vampir weg und sah nach Sandra. Sie kauerte auf dem Boden, das Eisen steckte noch in ihrem Bauch. Der Schmerz und auch der Schreck über dieses Ereignis waren ihr deutlich anzusehen.

„Nicht raus ziehen!“, warnte Paulina sie.

Im gleichen Moment ging das Licht im Zimmer an. Eli und Lisa stürmten herein, kurz darauf auch Nathan, Cosimo und Kai. Die Situation erschloss sich allen durch das Bild, dass sie im Zimmer erwartete.

„Oh, nein!“ Eli stöhnte auf, als sie Sandra sah. 

Sofort lief sie zu ihr. Die Ärmste hockte mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht zwischen Schrank und Wand. 

„Es tut so weh!“, hauchte sie.

„Was machen wir denn jetzt?“, fragte Lisa planlos.

„Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Ein Krankenhaus für Menschen oder Eli“, stellte Kai sachlich fest.
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Sandra sah Eli gequält an. Tränen schwammen in ihren Augen.

„Bitte hilf mir, ich sterbe. Ich will noch nicht gehen“, flüsterte sie.

Eli griff ihr Gesicht mit den Händen, strich eine Träne von ihrer Wange.

„Ich kann es versuchen, aber es gibt keine Garantie. Du hast nur achtzig Prozent“, gab Eli zu.

Prüfend blickte sie Sandra an, die Verzweiflung, die in dem Gesicht zu lesen war, erschien Eli nur allzu deutlich. Sie war nicht bereit zu sterben. Beinahe bettelnd war der Ausdruck ihrer Augen, auch wenn es keine Garantie gab, die Wandlung zu überleben, sah sie es als einzige Hoffnung.

„Mach es einfach“, wisperte Sandra.

Cosimo griff Eli an die Schulter. Er versuchte, ihr Halt zu geben. Eine solche Entscheidung war schwer. Sandras Leben würde sich noch mehr verändern, als es das sowieso schon getan hatte. Wenn sie es schaffte, zu überleben. Cosimo sah deutlich, dass Sandra mit ihrer Selbsteinschätzung recht hatte. Sie würde es nicht schaffen, selbst wenn sie sofort in eine Klinik gebracht würde. Das Eisen in ihrem Bauch war blutverschmiert. Wie an einem Rettungsanker klammerten sich ihre Hände daran fest, um es in ihrem Körper zu halten. Eli war ihre einzige Chance, besser gesagt, Elis Blut.

 

Den einzelnen Schuss hatten auch die anderen draußen gehört. Vincent drehte sich um seine eigene Achse und rannte zum Haus. Den Angeschossenen ließ er achtlos zurück. Seine Eli war da drin. Juli, die anderen Frauen!

So ein verdammter Mist. Sven war ein Lockvogel gewesen!, schalt er sich selbst.

Vincent stieß die Haustür so fest auf, dass sie gegen die Wand knallte und die Klinke ein Loch im Putz hinterließ.

„Eli!“, brüllte er.

Am oberen Treppenende erschien Nathan.

„Wir sind alle in Julis Zimmer. Sandra hat's erwischt!“, rief er ihm entgegen.

„Scheiße!“, keuchte Vincent.

Tobias folgte ihm auf dem Fuße. Vincent hörte, wie er entsetzt die Luft einsog.

Mit donnernden Schritten liefen die beiden die Treppe herauf. Im Gleichschritt. Ein unbeteiligter würde das Geräusch wohl eher einem Elefanten zuordnen.

Vincent fand Eli, die vor Sandra hockte. Und, oh. Nein verdammt! Sandra hatte ein Brecheisen in ihrem Bauch stecken. Hinzu kam, dass ein toter Vampir auf dem Boden lag. Juli stand daneben, als Wölfin. Das weiße Fell mit Blut verschmiert. Wie ein siegreicher Jäger stand sie neben dem Leichnam. Das war T, ganz sicher. Wer sollte es sonst sein?

„Gut gemacht, Juli“, kommentierte er.

„Vincent. Sie möchte, dass ich ihr helfe. Wir haben schon darüber gesprochen, aber da war die Situation noch anders. So wie es aussieht, bin ich ihre einzige Wahl“, erklärte Eli knapp.

„Was überlegst du dann noch?“, fragte er verständnislos.

„Ich habe Angst, dass die Verletzung nicht heilt. Angst dass ich versage.“

Vincent hörte ihre Verzweiflung heraus.

Tobias, der kurz nach Vincent das Zimmer betreten hatte, blickte sich um. Der Raum kam ihm überfüllt vor, obwohl ausreichend Platz für die vielen Leute da war. Kai lehnte an der Wand. Cosimo stand bei Eli, die vor seiner Mutter hockte. Paulina lehnte am Schrank und blickte auf die beiden herunter. Davor lag ein offensichtlich toter Vampir, mit einer wunderschönen weißen Wölfin, die danebenstand. Seine Juli. Nathan war neben dem Türrahmen, hielt sich abseits. Tobias kam sich vor, als hätte er eine Standbildszene betreten. Sein Kopf wollte nicht registrieren, was er da sah.

Dann kam plötzlich wieder Leben in ihn.

„Mama!“, sagte er beinahe atemlos.

Es war das erste Mal, dass er sie überhaupt so ansprach. Bisher hatte er für die direkte Anrede ihren Vornamen benutzt. Von Angst erfüllt hockte er sich neben Eli, die sehr unschlüssig schien.

„Bitte Eli, ich will bei meinem Sohn bleiben“, flüsterte Sandra.

„Also gut“, gab Eli sich geschlagen.

 

Die Zweifel und die Angst schob sie beiseite, es musste einfach gut gehen. Sonst war das Schicksal grausam, Mutter und Sohn erst zu vereinen und dann gewaltsam wieder auseinanderzureißen.

Eli sah zu Tobias, er weinte. Stumme Tränen flossen über seine Wangen.

„Hilf mir. Wir sollten sie auf das Bett legen. Pass auf, dass das Eisen drin bleibt. Vorerst“, sprach sie ihn an.

Tobias nickte. Er zog geräuschvoll die Nase hoch, blinzelte ein paar Mal. Gemeinsam hoben sie Sandra vom Boden auf. Es gestaltete sich eher schwierig durch die Enge der Nische. 

Beide fassten je unter die Achsel und unter ein Bein. Die gekrümmte Position von Sandra hielten sie bei, jetzt hockte sie auf den Armen der beiden. Der Bauch locker und entspannt, das Eisen fest umklammert von ihren Händen. Die Knöchel drückten sich weiß durch die Haut, so sehr krallte sie sich an dem Ding fest.

Vorsichtig trugen sie Sandra zum Bett, versuchten jedwede Erschütterung zu vermeiden. Sie hatte auch so schon Schmerzen genug. Das war mehr als deutlich zu sehen.

Anstandshalber trug Nathan den Toten aus dem Raum, Juli tappte in ihr angrenzendes Bad und nahm wieder ihre menschliche Gestalt an. Vincent und Kai standen unschlüssig herum, Cosimo hingegen ging zu Sandra ans Bett. Sie lag jetzt auf der Seite, die Beine angezogen, um die Bauchdecke entspannt zu halten.

Er legte seine Hände auf ihre Unterarme, ließ seine Gabe fließen. Gleich darauf entspannte sich ihr Gesicht ein wenig. Cosimo konnte den Schmerz nicht nehmen, aber ihn erträglicher machen. Die Wärme, die von ihm zu Sandra floss, vermittelte ein wohliges Gefühl. Tobias saß neben ihr, stütze ihren Rücken. 

Eli sah zu Vincent.

Ihr Blick sagte ihm alles, was er wissen musste.

Sie zweifelte noch immer, hatte Angst, dass sie nicht genug tun konnte, um Sandra das Leben zu erhalten. Mit dieser Verletzung als Grundlage waren achtzig Prozent Überlebenschance sicher sehr positiv eingeschätzt. Vincent wusste das. Er gab ihr eher eine Fünfzig zu Fünfzig Chance, es zu schaffen. Aber besser, als es gar nicht erst zu versuchen.

Juli trat, in einen Morgenmantel gehüllt, aus dem Bad. In ihrer Hand hatte sie eine Nagelschere.

„Was hast du denn damit vor?“, fragte Vincent verständnislos.

„Na, das Hemd aufschneiden. Was hast du denn gedacht“, gab sie zurück. 

Und es klang nicht wie eine Frage, sondern wie eine Rüge.

Vincent hob entschuldigend und abwehrend die Hände. Die Geste besagte so viel wie: Ist ja gut, ich habe nichts gesagt!

Juli setzte sich vor Sandra auf den Boden. Cosimo machte ihr Platz. Vorsichtig schnitt sie das Hemd entzwei, beschrieb einen Bogen um die Stelle, an der das Eisen in die Haut gedrungen war. Und es sah gar nicht gut aus.

„Eli, du solltest dich beeilen, sonst ist es zu spät“, raunte Juli.

Die Haut am Bauch war großflächig verfärbt. Sandra musste massive innere Blutungen haben. Sie würde tatsächlich sterben. Ihre einzige Möglichkeit war Elis Blut, das Heilung brachte. Aber auch eine schmerzhafte Umwandlung. Wenn es funktionierte.

Eli zögerte nun nicht mehr. Als sie die Bescherung gesehen hatte, war sie sich sicher. Wie versteinert hatte sie am oberen Ende des Bettes gestanden und unschlüssig auf Sandra herab gesehen. Jetzt wurde es Zeit zum Handeln.

Sie biss sich ins Handgelenk, legte es Sandra an den Mund.

„Du musst es runter schlucken, so eklig das klingt. Und es wird sich nicht gut anfühlen. Aber bitte versuch es unten zu halten“, sagte sie eindringlich.

Sandra blinzelte, wie zur Bestätigung, dann schloss sie die Augen. Sie schluckte mehrmals, Eli sah den Kehlkopf hüpfen.

Sie verweilte lieber einen Moment länger als notwendig, hoffte, die Heilung würde auch wirklich funktionieren.

 

Sandra traute sich nicht, die Augen offen zu halten. Zu irrsinnig war der Gedanke an das, was sie gleich tun würde. Da musste sie es nicht auch noch sehen. 

Sie spürte Elis Haut an ihrem Mund, hörte ihre Worte, die sie sprach. Gehorsam öffnete sie ihren Mund, der gleich darauf von der warmen Flüssigkeit gefüllt wurde. So süß! Das hatte Sandra nicht erwartet. Aber das überdeckte leider nicht den metallischen und verräterischen Geschmack nach Blut. Sie verbot sich selbst, großartig darüber nachzudenken, was sie da tat. Ihr Sohn war ihr Halt, sanft spürte sie ihn hinter ihrem Rücken. Er war ihre Stütze und der Grund, warum sie sich so am Leben festklammerte.

Und dann vergaß sie das Denken. Eine unglaubliche Hitze breitete sich in ihr aus, verdrängte den Schmerz der Verletzung in ihrem Bauch. Die Wärme in ihrem Magen wurde schnell zu einer sengenden Hitze, das Verlangen danach, die verursachende Flüssigkeit heraus zu würgen war groß. Ihr Magen ballte sich, krampfte zusammen. Sandra wehrte sich mit allen Kräften, die sie noch hatte, bezwang den Reiz zu würgen. Schluckte noch mal, als Zeichen, dass sie nicht nachgeben würde. Hier hatte sie das Sagen, nicht ihr Körper. 

Nach schier endlos erscheinenden Sekunden veränderte sich die Hitze. Machte einem sehr sinnlichen Gefühl Platz. Ihre Nervenfasern reagierten hochempfindlich, ein Feuerwerk an elektrischen Reizen flog durch ihren Körper. Dazu kam ein unbeirrbarer Drang, die Eisenstange loszuwerden. Diesen störenden Faktor, der in ihrem Körper steckte. Die Nervenfasern in ihrem Bauch kribbelten, die Nachricht war eindeutig. Weg damit!

In diesem Moment nahm Eli ihr Handgelenk von Sandras Mund. Was sie sagte, drang kaum zu Sandra durch. Es klang in etwas wie: Jetzt müssen wir warten. 

Aber sicher war sie sich nicht. Das einzige Sichere war, dass sie dieses Eisen loswerden musste.

Also biss sie die Zähne zusammen und zog.

 

Cosimo traute seinen Augen kaum. Noch immer lagen seine Hände auf Sandras Unterarmen, er flutete sie mit allem, was er an guten Gefühlen besaß. Und dann bewegte sie sich. Langsam, aber stetig zog sie das Brecheisen aus ihrem Bauch heraus. Eigentlich wunderte er sich nicht, dass es kaum blutete. Elis Blut war gut, die Heilung setzte schnell ein. Das hatte er bei Kai schon gesehen.

Er nahm ihr das Ding aus der Hand. Sandra stöhnte auf, Cosimo hielt es für ein Zeichen der Erleichterung.

 

Ganz so war es jedoch nicht. Sandra war das Eisen los. Ihr Körper jubelte. Befreit von dem Störenfried konnte Elis Heilkraft ihre volle Wirkung entfalten. 

Doch zusätzlich zu dem angenehmen Gefühl, dass ihr Innerstes sich gerade reparierte, kam auch noch Erregung. Aus heiterem Himmel. Die Muskeln in ihrem Schoß zuckten, Nässe breitete sich aus. Das Verlangen nach Sex war drängend. Wieder entfuhr ihr ein Stöhnen. Diesmal klang es eindeutig erregt. Hätte sie klar denken können, wäre ihr das unendlich peinlich gewesen. Schließlich waren eine Menge Leute im Zimmer. 

 

Doch niemand störte sich daran. Eli lächelte in sich hinein. Sie wertete Sandras Reaktion auf das Blut eindeutig positiv. Tobias betrachtete es mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Er wusste selbst, dass auf die Erregung unweigerlich der Schmerz folgte. Und der ließ nicht lange auf sich warten. 

In einem Moment lag Sandra noch entspannt da, die Schenkel zusammengepresst. Die sexuelle Erregung war deutlich an der Körperhaltung zu erkennen. Und dann schlug es binnen einer Sekunde um. Der Schock, der sich durch den plötzlichen Schmerz auf Sandras Gesicht abzeichnete, ließ alle betreten dreinschauen.

Paulina war die Erste, die den Raum verließ. Sie hatte das Selbst durchgemacht. Sie wollte und konnte nicht mit ansehen, wie das einem anderen Menschen geschah. Auch wenn dadurch das Leben erhalten blieb.

Tobias konnte es auch nicht ertragen, seine Mutter so leiden zu sehen. Nach dem ersten grellenden Schrei sprang er auf, verließ hastig das Zimmer.

„Ich kümmere mich um ihn“, sagte Juli und ging ebenso.

„Ich bleibe“, versprach Cosimo.

Er versuchte weiter, Sandra mit seiner Gabe zu helfen. Eli sah ihn dankbar an.

Vincent stieß Nathan an.

„Kommt, wir sollten sie alleine lassen. Sie wird uns sonst später gehörig den Kopf waschen, wenn wir sie dabei beobachten“, sagte er leise und sah dabei auch zu Kai.

Nathan nickte. Er fand, dass Sandra eine starke, aufgeschlossene und lustige Person war. Die Umwandlung war etwas sehr Persönliches, da war er mit Vincent einer Meinung. Zuschauer brauchte man da nicht. Nicht mehr als unbedingt nötig.

Kai drückte Cosimo einen Kuss an die Schläfe.

„Du bist mein Held“, sagte er leise.

Dann verließ er mit Vincent und Nathan das Zimmer. Die Tür schlossen sie hinter sich. Verstanden hatte Cosimo das nicht. Eli sah es ihm an.

„Du bist sein Held, weil du selbstlos bist. Das ist nach Tobias nun das zweite Mal, dass du die Wandlung begleitest und mit deiner Gabe Trost übermittelst. Ohne Aufforderung. Einfach, weil du Du bist. Der guteste Kerl, den ich kenne“, erklärte Eli ihm aufrichtig. 

 

Komisch, so hatte er das noch gar nicht betrachtet. Er wollte in Kais Augen kein Held sein, er wollte nur ebenbürtig sein. Ein gleichberechtigter Partner. Nicht über ihm stehen durch etwas, das er tat. Er hatte sich seine Gabe ja nicht ausgesucht und er half gerne, wenn er es denn konnte. Das machte ihn jedoch nicht zu einem Helden! Fand er zumindest.

Gerade als er antworten wollte, schrie Sandra erneut.

Na, das kann ja eine lange Nacht werden!, dachte er.
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Das wurde es auch. Niemand im Haus schlief, daran war überhaupt nicht zu denken! Paulina war es sichtlich unangenehm, dass sie selbst auf diese Weise für eine schlaflose Nacht gesorgt hatte.

Nathan und Kai hatten zusammen den Leichnam von oben herunter geschleppt und in den Garten verfrachtet. Juli hatte sie noch nicht einmal darum gebeten, sie taten es einfach. Der konnte ja nicht ewig oben auf dem Flur liegen, wo Nathan ihn schnellstens hingezogen hatte.

Stunde um Stunde verging, in der sich Sandra die Seele aus dem Leib schrie. Tobias ertrug es kaum. Obwohl Vincent ihn fürsorglich mit einer kompletten Flasche Bourbon abgefüllt hatte. Wie ein Häufchen Elend hing Tobias auf dem Sessel. Juli konnte ihm auch nicht helfen.

 

Zwischenzeitlich hatte Vincent auch noch mal mit Sven gesprochen. Er hatte noch einmal bestätigt, dass er alles getan hatte, was T von ihm verlangt hatte. Dass er ein Lockvogel sein sollte, hatte er nicht gewusst. Vincent hatte ihm geglaubt, als Sven mehrfach beteuert hatte, dass er nicht in Ts Pläne eingeweiht gewesen war. 

Ruhan und Pietro bewachten nun den angeschossenen Vampir. Die Wunde war nicht tief und schon gar nicht tödlich. Daher hatte Vincent auch kein schlechtes Gewissen, weil er den Mischling festhielt. Es lag ganz bei Sandra, was mit Sven geschehen würde. Das hatte sie verdient. Und die Schreie, die von oben herunter schallten, versprachen Vincent, dass sie es schaffen würde. Vermutlich wäre sie sonst schon innerhalb der ersten Stunde gestorben.

 

Cosimo verausgabte sich, holte alles aus sich heraus. Doch seine Gabe traf nicht auf fruchtbaren Boden. Sandra litt. Sie krümmte sich, die bekannte Veränderung des Körpers war unsagbar schmerzhaft. Und allem Anschein nach machte sie auch noch eine Verjüngung durch. Die Haut wurde straffer, die kleinen Fältchen an den Augen verschwanden.

Eli war erstaunt, als sie sah, dass sogar die Male der Schwangerschaft verschwanden. Die blassen Streifen auf der Bauchhaut wurden dünner und schmaler, bis nichts mehr davon zu sehen war.

„Das gibt’s doch gar nicht“, sagte sie zu Cosimo, der es ebenso gesehen hatte.

„Allem Anschein nach schon. Sie wird sich wundern, wenn sie aufwacht und wieder wie Zwanzig aussieht!“, bemerkte er trocken.

„Da bin ich mir sicher. Sie und Tobias werden aussehen wie Geschwister.“

Cosimo zuckte nur mit den Schultern. Es war nie vorher zu sagen, wie weit sich der Mensch veränderte, wenn er die Wandlung vollzog. Manche überlebten es nicht, andere blieben genauso, wie sie waren, mit Ausnahme der Augenfarbe. Und wieder andere wurden jünger, zumindest dem Aussehen nach. Und das passierte hier mit Sandra. Kein Wunder also, dass sie Schmerzen litt.

Die ausfallenden Eckzähne fischte Eli aus ihrem Mund. Zu klar war noch die Erinnerung daran, was bei Paulina passiert war. Daher traute Cosimo sich nicht, seine Finger in Sandras Mund zu stecken. Doch die Bedenken waren umsonst. Sandra hatte nicht zugebissen und Eli entfernte mühelos die alten Zähne.

Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, dann würde sie in einen tiefen Schlaf fallen. Die Qual wäre vorbei. Cosimo hoffte, dass Eli bei ihr blieb und sie in ihrem neuen Leben begrüßte, wenn sie aufwachte.

Er wollte sie gerade danach fragen, als sie ihm das Wort aus dem Mund nahm.

„Kannst du Vincent sagen, dass ich hier bei Sandra bleibe, bis sie aufwacht? Juli und Tobias finden bestimmt auch ein anderes Bett.“

„Klar. Soll ich Vincent rauf schicken?“, fragte er.

„Wenn es dir nichts ausmacht“, sagte sie müde.

Eli sah genau so erschöpft aus, wie Cosimo sich fühlte. Stundenlang bei der leidenden Sandra zu bleiben, hatte sie mitgenommen. Eli hatte sie immer wieder gewaschen, als das Fieber auftrat. Cosimo hatte es aus Anstand abgelehnt, diese Aufgabe zu übernehmen. Schließlich lag sie hier als wehrlose Frau, und auch wenn er keinerlei Interesse an diesem Geschlecht hatte, empfand er es doch als falsch, ihren Körper zu waschen.

Anschließend hatte Eli sie immer und immer wieder zugedeckt, als das Fieber verschwunden war und sie sichtlich gefroren hatte. Durch die Krämpfe geschüttelt, und unruhig herumwälzend, wandte sie sich andauernd aus der wärmenden Decke heraus.

Wieder schrie sie auf und Cosimo erkannte die Spitzen der Fänge, die sich durch das Zahnfleisch schoben. Gleich war es vorbei. Daher entschied er sich, nach unten zu gehen. 

Er würde Kais Hintern darauf verwetten, dass er alle in einem Raum vorfinden würde. Unruhig und still mitleidend. Zwei Minuten später hatte er die Wette mit sich selbst gewonnen. Schön - konnte er den Hintern von Kai behalten.

 

Tobias sah gar nicht gut aus, musste Cosimo feststellen. Doch er hatte keine Kraft mehr übrig, um auch noch ihm etwas Trost zu schenken. Nicht einmal ein winziges Bisschen. Sandra hatte alles bekommen, was Cosimo zu bieten hatte. Er fühlte sich wie eine leere Batterie.

„Vincent, Eli lässt ausrichten, dass sie bei Sandra bleibt. Sie will da sein, wenn sie aufwacht. Aber sie bittet dich, heraufzukommen“, sagte Cosimo zu ihm vor versammelter Mannschaft.

„Schafft sie es?“, lallte Tobias.

Oh, der ist ja Hacke-dicht!, fuhr es Cosimo durch den Kopf.

Kein Wunder, dass der so schlecht aussah. 

Vincent stand auf und kam Cosimo entgegen.

„Danke“, sagte er nur und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Eine Geste sagte manchmal mehr als tausend Worte.

„Was habt ihr mit dem gemacht?“, fragte Cosimo leise.

Keine Frage, wer damit gemeint war.

„Ich wollte sein Leid etwas lindern. Ist fehlgeschlagen. Der Alkohol macht ihn nur noch trauriger …“, bekannte er darauf ehrlich.

Dann zuckte er mit den Schultern und ging.

 

So was aber auch. Es war etwas Wahres dran, dass man sagte, Alkohol sei auch keine Lösung. Cosimo ahnte nichts Gutes, denn wenn Tobias ausgeschlafen hatte, würde sein Kopf sicher so schwer sein wie ein voll beladener Zwölftonner. Cosimo erinnerte sich noch gut daran, dass Juli die gleiche Schiene probiert hatte, bei Tobias Wandlung. Sie war allerdings eingeschlafen und hatte sich nicht über Stunden mit ängstlichen Gedanken gequält.

Seufzend ging er die wenigen Schritte zu Kai, der ihn sofort in den Arm nahm.

„Du siehst echt fertig aus“, sagte er.

„Danke. So fühle ich mich auch.“

„Schläft sie jetzt?“, fragte Kai.

„Ich nehme es an, die Fänge sind eben raus gekommen. Sie hat es also geschafft. Jetzt ist erst mal für zwölf Stunden Ruhe.“

„Wie schön. Es ist schon gleich vier Uhr in der Früh. Zeit zu schlafen“, befand Kai.

„Was denn? Hast das jetzt so lange gedauert? Über sieben Stunden?“, Cosimo hatte gar nicht gemerkt, wie viel Zeit verstrichen war.

„War es schlimm?“, erkundigte sich Paulina.

„Kann man so sagen. Ihr habt es ja gehört. Und so lange? Na ja, das erklärt sich, wenn ihr Sandra morgen seht“, deutete Cosimo an.

Jetzt wollte er nur noch ins Bett. Sich eng in Kais Arme kuscheln und schlafen. Wie ein Baby.

Das taten sie dann ausnahmslos alle. 

Cosimo liebte es, Kai an seinen Rücken geschmiegt bei sich zu haben. Er hatte noch nicht einmal mehr die Kraft gehabt, sich auszuziehen. In Jeans und T-Shirt lag er da und schlief wie ein Stein. 

Kai versuchte, sich von Cosimo zu lösen. Er musste dringend pinkeln. Doch keine Chance. Cosimo hatte sich so in seine Arme gewickelt, dass ein Entkommen kaum möglich war, ohne ihn aufzuwecken. Da er das aber vermeiden wollte, griff er auf seine Gabe zurück. Als Viaer war es ihm ein Leichtes, sich einfach in Luft aufzulösen. Im Bad nahm er wieder Gestalt an und erleichterte sich. Der Druck auf der Blase verschwand und die Erleichterung glich einem erlösenden Orgasmus. Naja, der Vergleich hinkte etwas, denn nichts kam der innigen Verbindung mit Cosimo nach, wenn sie gemeinsam durch den Höhepunkt flogen.

So unbemerkt er aus dem Bett verschwunden war, kehrte er auch wieder zurück. Cosimo rührte sich nicht einmal, als Kai hinter ihm wieder Form annahm und sich gegen den warmen Rücken kuschelte.

Auch Eli und Vincent, die sich auf die andere Hälfte von Julis Bett gelegt hatten, schliefen fest. Groß genug war es ja. Eng umschlungen lagen sie neben der tief schlafenden Sandra. Vincent hatte schon beim Reinkommen ins Zimmer gesehen, weshalb die Qual so lange gedauerte hatte. Auf Julis Bett lag eine deutlich jünger wirkende Sandra. Ein neuer Vampir war geboren.

Das hatte er so nicht kommen sehen. Wie auch?

 

Ruhan und Pietro waren mit Sven in dem kleinen Gartenhaus. Abwechselnd schliefen und bewachten sie den jungen Vampir. Das taten sie allerdings schon in der Nacht. Denn Sandras Schreie drangen nicht bis hier heraus. Also konnten sie ohne Probleme schlafen.

„Was habt ihr mit mir vor?“, fragte Sven, als die Sonne aufging.

„Das darfst du mich nicht fragen“, gab Ruhan unfreundlich zurück.

„Mich auch nicht“, wehrte Pietro ab, als Sven ihn ansah.

„Ihr hättet mich gleich umbringen sollen.“

„Nee. Vincent und Julietta haben sicher noch eine Menge Fragen an dich“, meinte Ruhan.

„Ich statte der Küche einen Besuch ab. Willst du was?“, fragte Pietro.

Ruhan brummte, was soviel wie: Mach nur!, bedeutete.

Pietro ging und Sven sah ihm nach. Er hatte keine große Hoffnung, dass der auch für ihn etwas mitbringen würde. Schließlich war er der Gefangene. Dem Wolf wäre es sicher egal, ob er Hunger oder Durst hatte.

 

Als hätte man die Uhr danach gestellt, wachte Sandra um vier Uhr am nächsten Nachmittag auf. Verwirrt sah sie an die Decke. Die Geschehnisse des vergangenen Abends schlichen sich in ihren Kopf. Erschrocken setzte sie sich auf und sah auf ihren Bauch. Sie trug die gleichen Sachen, das Hemd vorne zerschnitten und mit Blut besudelt. Das war mittlerweile braun und vertrocknet. Sie schob die Fetzen beiseite. Nichts. Keine Wunde, keine Narbe. Schöne glatte Haut. Moment mal, wo waren denn ihre Schwangerschaftsstreifen? Erstaunt blickte sie auf und sah in Elis lächelndes Gesicht.

„Hallo“, sagte sie.

„Ich lebe wirklich noch“, stellte Sandra nüchtern fest.

„Das tust du. Und wie!“

Eli nahm sie stürmisch in den Arm. Sandra erwiderte die Umarmung, diese schöne Geste von Eli fühlte sich echt an. Ehrliche Freude.

„Wie fühlst du dich?“, erkundigte sich Vincent.

Ach, der war auch hier? 

„Ähm, gut. Denke ich“, sagte sie und löste sich von Eli.

„Du hast schöne Augen“, stellte Eli bewundernd fest.

„Hä?“, Sandra verstand nur Bahnhof. 

Was war denn an ihren Augen schön? Wenn man die von Nathan betrachtete, waren ihre total unscheinbar. Das schnöde und fade Grün war nichts gegen Nathans Regenbogen oder Etiennes Diamanten.

„Sieh selbst nach“, sagte Eli lächelnd. „Aber wunder dich nicht, wenn du dich siehst.“

Sandra konnte nur mit dem Kopf schütteln. Waren die jetzt ganz verrückt geworden? Sie schälte sich aus der Bettdecke und hüpfte auf den Boden. 

Huch! Was war das denn jetzt?

Sie wollte nur ganz normal aus dem Bett aufstehen. Doch stattdessen war sie beinahe gesprungen. Leichtfüßig und mit viel Schwung. Verwirrt schüttelte sie abermals den Kopf. Diesmal über sich selbst.

Sie ging in das angrenzende Bad, Eli folgte ihr. Sandra wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber nicht das.

Ihr Blick in den Spiegel zeigte … sie selbst? Und Elis Gesicht dahinter. 

„Was ...?“, begann sie.

Eli lächelte ihr bezauberndes Lächeln.

Sandra betrachtete sich. Ihr Gesicht sah um Jahre jünger aus. Die kleinen Fältchen verschwunden. Ihre Augen … oh Himmel noch mal! Lieber Gott, das war ja kaum zu glauben!

Leuchtend türkis strahlten sie ihr entgegen. Durchzogen von einer silbernen Spur, als hätte jemand mit dem Pinsel einen Akzent hinein gemalt. Aber Moment, der Silberfaden schien sich zu bewegen. Das war ja verrückt! 

Sandra ließ ihren Blick im Spiegel über sich selbst gleiten. Trotz der anstrengenden Nacht, die sie hinter sich hatte, war ihr langes Haar nicht zerzaust. Die dunkelblonde Mähne fiel glänzend über ihre Schultern.

„Sieh dir deine Zähne an“, forderte Eli sie auf.

Sandra beugte sich näher an den Spiegel und öffnete den Mund. Kleine spitze Eckzähne waren den herkömmlichen gewichen. Das Zahnfleisch drum herum war gerötet und fühlte sich wund an. Kein Wunder. 

„Das ist nicht zu fassen!“, kommentierte sie.

„Du hast es geschafft. Dein Leben geht weiter. Und du kannst noch eine Menge Zeit mit deinem Sohn verbringen“, sagte Eli lachend.

„Wie wahr. Und zufällig ist es äußerst passend, dass dein Sohn noch ein Jahr lang zu mir kommen muss, um zu trinken. Und du ebenso lange zu Eli“, warf Vincent ein, der im Rahmen der Badezimmertür stand.

Die Familie wuchs und wuchs. Wenn das so weiter ging, brauchte Vincent ein neues Haus. Ach Quatsch, das hier war ja nur für ein Jahr, bis Tobias und Sandra auch von jedem anderen Vampir trinken konnten. Sie würden ihren eigenen Weg gehen. Nur, warum fühlte er sich bei diesem Gedanken so leer?


15.  Kapitel

 

 

Sandra sah Vincent durch den Spiegel an.

„Erklärst du mir, weshalb ich jetzt jünger bin?“

Vincent lachte. „Du bist nicht jünger. Du siehst nur so aus.“

„Aha. War das bei Paulina auch so? Sie war ja auch ein Mensch, vorher.“

„Nein“, gab Eli zurück. „Paulina ist beinahe so geblieben, wie sie war. Sie hatte schon das junge Aussehen, weil sie so jung ist.“

„Ach so. Hm.“, Sandra zuckte mit den Schultern. „Und was heißt das jetzt?“

„Dass du wahrscheinlich für die nächsten neunhundert Jahre so bleibst. Dann beginnst du wieder, zu altern. Aber nur, wenn du dich nicht vorher umbringen lässt“, kommentierte Vincent.

„Genaugenommen … habe ich das gestern schon getan. Der Mensch in mir ist gestorben“, sagte Sandra dazu.

„Jaaa, da hast du auch wieder recht“, warf Eli ein.

„Das Grundlegendste lässt sich so zusammenfassen: du wirst wirklich alt, wirst nie krank, wirst stärker und schneller sein als je zuvor. Nicht zu vergessen die verbesserte Sicht, bessere Ohren und eine überaus gute Nase. Aber das weißt du ja schon“, sagte Vincent.

„Hm, das stimmt schon. Aber ich habe den Eindruck, dass diese schönen bunten Dinger in meinem Gesicht das kleinste Staubkorn sehen können. Eine solche Veränderung habe ich nicht erwartet“, gab Sandra schmunzelnd zurück.

Eli beugte sich nah an Sandra.

„Das Beste hat er vergessen. Du hast ab sofort nicht mehr jeden Monat deine Periode. Nur noch alle fünfzig Jahre etwa. Und der Sex ist um Längen besser“, flüsterte sie.

„Als ob ich mit dem Zweitgenannten viel Erfahrung hätte“, kommentierte Sandra trocken.

Sie war als junges Mädchen in diese Klinik gekommen, die Unschuld auf brutale Weise geraubt. Jahre später hatte sie eine kurze Affaire mit einem anderen Patienten. Er war wegen Selbstmordgefahr eingeliefert worden. Nach ein paar Monaten wurde er geheilt entlassen. Wie lange war das jetzt her? Zwölf Jahre? Ja, etwa. Und sie konnte noch nicht einmal beurteilen, ob es nun guter Sex gewesen war oder nur durchschnitt. Schlecht war er in jedem Fall nicht gewesen.

„Noch was. Nicht dass du dich wunderst. Du wirst feststellen, dass du außer deinem Haar auf dem Kopf, an deinem Körper keine mehr haben wirst“, meinte Eli zwinkernd.

„Wie jetzt? Gar keine?“

Sandra zog überrascht die Augenbrauen hoch.

„Kein Einziges.“

„Öhm, das ist ja … da fällt mir nix zu ein“, erklärte sie mit leicht rotem Gesicht.

„Hat durchaus seine Vorteile“, warf Vincent ein.

Ahh, der war ja noch da!

Sandra fand das ehrlich gesagt sehr peinlich. Keine Haare bedeutete zwar, sie konnte darauf verzichten sich die Beine und Achseln zu rasieren. Aber es hieß auch, dass sie eine nackte Scham hätte. Wie ein Kind! Und Vincent fand das gut? Sandra fand das eher gewöhnungsbedürftig! Wie sollte sie denn so einem Mann unter die Augen treten. Es sei denn, er war ein Pädophiler ... ach Quatsch! Wenn das normal war, dann war es ja bei allen Vampiren so.

Damit konnte sie leben.

Erneut suchte sie ihren eigenen Blick im Spiegel. Ihr Verstand kämpfte noch immer damit, dass sie sich selbst ansah. Sie wirkte so dermaßen verändert und doch war sie noch gleich. Eigenartig. Irgendwie.

„Bist du bereit, den anderen unter die Augen zu treten?“, fragte Vincent.

„Ich denke schon“, gab sie zurück. 

Sie lächelte ihrem Spiegelbild aufmunternd zu und wendete sich dann ab.

„Also dann“, meinte Eli und hakte Sandra unter.

 

Gemeinsam gingen sie die Treppe herunter. Vincent hatte gesagt, dass unten alle warten würden. Paulina hatte gemeint, dass sie es kaum erwarten konnte, bis Sandra aus ihrem Dornröschenschlaf erwachte. Aufwecken konnte man einen frischen Vampir nach der Wandlung nämlich nicht. Es war ein Erholungsschlaf, den der Körper brauchte.

Tobias war, wie erwartet, gegen Mittag mit einem brummenden Schädel aufgewacht. Doch jetzt, wo er seine Mutter die Treppe herunter kommen sah, waren die Kopfschmerzen wie weggeblasen. Neben Eli sah sie wundervoll aus. Als wären beide im gleichen Alter. Irre!

Er lief auf sie zu und Sandra lächelte ihn an.

Nur noch ein paar Stufen trennten sie, einige wenige Schritte. Dann warf sich Sandra in seine ausgebreiteten Arme. Schwungvoll wirbelte er sie herum.

„Ich bin so froh, dass du es geschafft hast!“, jubelte er.

„Und ich erst, mein Sohn. Wir haben so viel Zeit! Die verlorenen Jahre nachzuholen wird ein Kinderspiel“, sagte sie.

„Weißt du, was komisch ist?“, fragte er lächelnd.

Sandra schüttelte verneinend den Kopf.

„Du siehst gar nicht mehr aus, wie meine Mama. Eher wie meine Schwester“, stellte er fest.

„Ist das schlimm?“, fragte sie erstaunt.

„Ach nee. Jetzt kann ich mit meiner jugendlichen und wunderschönen Mama angeben!“, erklärte er lachend.

Das brachte auch die anderen zum Lachen. Die herzergreifende Szene vor ihren Augen hatte schon was für sich. Sogar Anna war mittlerweile mit den Zwillingen zurückgekehrt und freute sich über das Glück von Mutter und Sohn.

Jetzt, wo gerade alle so schön versammelt waren, konnte Vincent auch seine Überraschung, seinen Plan preisgeben.

„Sandra, ich habe den Lakaien von T im Gartenhaus eingesperrt. Was willst du mit ihm machen?“, fragte er.

„Ich?“, fragte sie entgeistert.

„Ja, natürlich du. Es ist dein Recht. Er ist der Diener von dem Arschloch, der dir beinahe das Leben genommen hat“, erklärte er.

„Hm. Ich habe keine Ahnung“, gab sie zu.

Was sollte sie denn mit dem anfangen? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn bestrafen oder gar umbringen konnte. Dafür war sie nicht der Typ. Aber was sonst? Vincent und Tobias beauftragen ihn zu töten, so wie sie es mit Tobias Vater gemacht hatten? Sie wusste nicht einmal, ob der Lakai den Tod verdient hätte. Sicher, ein Unschuldslamm war er nicht, aber gleich so rigoros sein und ihn töten? Sandra gefiel der Gedanke nicht. 

„Ich denke, ich will mir anhören, was er zu sagen hat. Wie seine Verbindung zu T war und ob er ein gutes Argument zu seiner Verteidigung vorbringen kann“, entschied sie.

Ohne einen Prozess wurde ja schließlich auch kein Mensch zum Tode verurteilt. 

„Und danke, Juli“, sagte Sandra ernst.

„Es war mir eine Freude, wirklich. Denn für seine Tat hatte T den Tod verdient. Den Kerl werde ich herbringen lassen“, sagte Juli dazu.

Schließlich war es ihr Haus und ihre Leute, die Sven bewachten. Also lief sie nach draußen, um Pietro und Ruhan zu bitten, den Gefangenen hineinzubringen.

 

Im Gartenhaus saß Sven an die Wand angelehnt da. Er hatte doch tatsächlich auch etwas zu Essen bekommen. Hätte er von den beiden Wölfen nicht erwartet, dass sie ihn anständig behandelten. 

Die Tür ging auf und die weißhaarige Anführerin der Wölfe trat ein. Sven hatte sie erst einmal gesehen, als T ihm erklärt hatte, wer sie war. Wie Eli auch war sie eine der schönsten Frauen, die Sven je gesehen hatte. 

„Bringt ihn ins Haus“, wies Juli die beiden Bewacher an, dann wendete sie sich an Sven. „Wir haben zu reden.“

Also stand er auf und ließ sich widerstandslos in das große Haus führen. Das T tot war, wusste er. Einer der beiden Wölfe, Ruhan hieß er, hatte es Sven erzählt. Und auch, dass die Clanchefin selbst ihn getötet hatte. Mehr wusste er aber nicht.

Jetzt wollten sie sicher, dass er Rechenschaft ablegte, warum er T geholfen hatte. Und eigenartigerweise wusste er es selbst nicht. 

Im Haus wurde er in ein Wohnzimmer geführt. Es waren jede Menge Leute da. Vampire, aber auch zwei Wölfinnen. Die Anführerin Julietta, und noch eine weitere, etwas versetzt im Raum.

„Setzen“, wies Julietta ihn an und deutete auf einen Stuhl.

Gehorsam ließ Sven sich auf den Stuhl fallen. Ängstlich sah er in die Runde. 

Vincent trat auf ihn zu.

„Also, das hier ist Juliettas Haus, wie du weißt. Ich bin dein König. Aber darum geht es jetzt nicht. Ich sage es nur, damit du es nicht vergisst. Wir alle hier wollen wissen, was genau du mit T zu schaffen hattest. Vor allem Sandra, die gestern noch ein Mensch war und die von T beinahe umgebracht wurde“, erklärte er.

Sven schluckte, er wusste noch nicht mal, wer diese Frau war. 

Und dann begann er, zu erzählen.

„Also. T hat mich auf der Straße aufgelesen. Die Vampirin, bei der ich als Zögling war, hatte mich rausgeschmissen. Gerade als das Jahr vorbei war, weil ich nur ein Mischling bin. T, also er hieß Timothy, kam aus den Staaten hier her. Er hatte viel Geld, darauf habe ich Zugriff – wenn ihr es also haben wollt? Wie dem auch sei. Er hat mich also aufgelesen. Mir von dem Plan erzählt, er wolle der König der Vampire werden. Sein Geld und seine Art haben mich geblendet. Ich muss gestehen, dass ich alles habe, was er von mir verlangte.“ Er pausierte kurz. 

Das alles im Kopf durchzuspielen war unangenehm. Vor allem, wenn er an die Intimitäten dachte.

„Also, ich habe ihm alles besorgt, was er haben wollte. Mit Geld bekommt man alles. Das vergammelte Haus zählt auch dazu – er wollte ein unauffälliges. Dann hat er angefangen zu recherchieren. Über euch. Er hat einen Ordner angelegt, da steht alles drin, was er wusste. Als er dann mit dieser Menschenfrau ankam, hatte ich erste Zweifel an seinem Verstand. Er war überaus klug, aber seine Handlungsweise war schlecht. Nur für mich war es schon zu spät. Ich konnte nicht mehr von ihm weg.“ Sven schluckte.

Das Gefühl, von diesem Vampir nie mehr loszukommen, hatte ihn verfolgt. Er hatte gierig nach seiner Anerkennung gebettelt, wollte ihm alles Recht machen. Er war doch nur ein unbedeutender Mischling und T hatte ihm einen hohen Platz in der Hierarchie versprochen, wenn er dann der König wäre.

„So ziemlich alles, was passiert ist, hat er selbst ausgeführt. Nur den Helikopter, den habe ich ihm besorgt. Und gestern … na er sagte, ich soll ausprobieren, ob man hier einfach so rein laufen kann. Nachdem er das Haus da vorne abgefackelt hatte.“

Still hatten alle seiner Ausführung zugehört. Jetzt saß er da und sie sahen ihn einfach nur an. Er fühlte sich wie auf einem Präsentierteller, zur Begutachtung freigegeben. Bis dann irgendjemand entscheiden würde, was mit ihm passieren sollte.

Keiner sagte etwas, die Stille dehnte sich aus und machte Sven fast verrückt vor Anspanung. Er hielt es nicht mehr aus, sie anzusehen und senkte den Blick auf den Boden vor seinen Füßen.

Zeit und Raum erschienen unendlich, während die Sekunden dahin tröpfelten, und die Stille fast ohrenbetäubend wurde.

Dann räusperte Vincent sich.

„Sandra, was denkst du?“

Sven sah wieder auf. Er wollte sehen, wer von den Frauen Sandra war. Wer sein Urteil über ihn fällte.

Die Frau, die nun auf ihn zu trat, hatte sehr langes, dunkelblondes Haar. Ihre Augen waren bezaubernd. Die türkis gefärbte Iris war durchzogen von reinstem Silber. Und sie war gestern noch ein Mensch? Kaum zu glauben. Aber damit war sie eine Gewandelte, in der sozialen Hierarchie noch eine Stufe unter Sven. Und ihr gab der König das Recht, ihre Meinung zu äußern?

 

Sandra sah den Vampir prüfend an. Sie war sicher, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Geld blendete nicht nur die Menschen, so wie es aussah. Seine grauen Augen, auf Sandra wirkten sie wie matter Edelstahl, sahen sie ängstlich und verwirrt an. Die aschblonden Haare standen in alle Richtungen ab, was ihn wie einen verwirrten Laboranten aussehen ließ. Das Gesicht war ebenso schön, wie das anderer Vampire. Die Statur groß und kräftig, aber nicht so ausgeprägt wie bei Vincent und den Jungs. Sie wusste nicht, wie sie urteilen sollte. Er war nicht ohne Grund und einfach so T's Willen verfallen. Da gab es eine Vorgeschichte. Nur ein Mischling, wie er gesagt hatte. Was auch immer das hieß. SO viel wusste Sandra ja noch nicht. Auch nicht über die sozialen Stufen, die innerhalb der Vampirrasse vorherrschten. Sie hatte sogar ein wenig Mitleid mit dem Kerl. Alles für T zu machen, das hatte er eigenartig betont. Sie vermutete, dass da auch sehr persönliche Übergriffe dazugehört hatten.

„Wie viel Geld ist das, von dem du gesprochen hast?“, fragte sie ihn.

„Ähm, etwas mehr als drei Milliarden“, sagte er.

„Was?“, fragte Sandra laut und ungläubig zurück. 

„So viel sammelt man nicht auf rechtschaffene Weise an“, bemerkte Vincent.

„Soweit ich weiß, hat er in den Staaten eine Menge Menschen über den Tisch gezogen“, erklärte Sven.

 

Unruhig rutschte er auf dem Stuhl herum. Die Vampirin vor ihm, Sandra, machte ihn nervös. Warum wusste er auch nicht. Vielleicht, weil sie sich nicht dazu äußerte, was denn nun mit ihm passieren sollte.

„Du hast Zugriff, ja? Dann überschreibe alles, und zwar je die Hälfte an Vincent und Juli. Sie haben sicher eine Verwendung dafür“, sagte Sandra auffordernd.

„Ich versuche es“, gab Sven an.

„Und wenn ich es nur ans Volk verteile“, warf Vincent ein.

„Gute Idee“, pflichtete Juli bei.

Vincent wartete darauf, dass Sandra auf irgendeine Art und Weise erklärte, was sie vorhatte. Doch er wartete vergebens.


16.  Kapitel

 

 

„Könnt ihr beide dafür sorgen, dass er nicht entwischt?“, fragte Sandra an Ruhan und Pietro gerichtet.

„Natürlich“, pflichtete Ruhan ihr bei.

„Ich habe vollstes Vertrauen in die beiden“, erklärte Juli fest.

„Na gut. Dann lasst ihn mal in eine Dusche und kümmert euch um das Geld“, sagte Sandra.

Dann wandte sie sich von Sven ab.

Sie konnte seine Nähe kaum ertragen und ihr Mund verlor allmählich alle Feuchtigkeit. Außerdem stank er zum Himmel. Wann hatte seine Haut das letzte Mal Wasser zu sehen bekommen?

Eli nahm sie beiseite. 

„Es sind fast zwanzig Stunden um. Du wirst Durst bekommen“, flüsterte sie ihr zu.

Im ersten Moment verstand Sandra sie nicht, doch dann fiel der Groschen.

„Ah, deshalb“, sagte sie nur.

Eli sah sie wissend an. 

„Vincent, entschuldigst du uns?“, sagte Eli und zog Sandra mit sich. Vor versammelter Mannschaft musste sie nicht unbedingt ihr Blut geben.

„Dein Mund ist schon trocken, hm?“, fragte Eli, als sie aus dem Raum gegangen waren.

Sandra nickte. Eli hätte sie diesbezüglich ruhig vorwarnen können. Gemeinsam gingen sie nach oben, zu Sandras Zimmer.

„Ich werde es dir in einem Glas geben müssen. Bis deine Fänge dir gehorchen“, sagte Eli dann.

„Das habe ich mir schon fast gedacht. Oder, dass du mir einfach wieder deinen Arm hinhältst.“

„Das geht auch. Wie du willst“, gab Eli zu.

Daran hatte sie gar nicht gedacht. Es war gar nicht notwendig, das Blut in ein Glas laufen zu lassen. Eli musste nur ihre Haut selbst öffnen, solange Sandra das noch nicht konnte.

„Dann das Zweite, dann muss ich es nicht sehen“, gab Sandra zu.

„Die Vorstellung ist komisch, hm?“

„Und wie!“

„Keine Bange, Schmerzen bekommst du diesmal keine. Aber die Wirkung ist etwas, na sagen wir sinnlich“, warnte Eli sie vor.

„Da bin ich ja froh, dass du eine Frau bist“, scherzte Sandra.

Eli lachte darüber, nicht aus Anstand etwa, sie fand es wirklich komisch. Wie verrückt. Eli nährte eine Frau während Vincent einen Mann nährte. Absolut unverfänglich und kein Problem, denn es kam keine Eifersucht auf.

Erwartungsvoll und leicht beschämt setzte Sandra sich auf das Fußende von ihrem Bett.

„Sag mal, wie oft brauche ich das denn?“, fragte sie.

„Anfangs täglich. Dann werden die Abstände größer. Und ein Jahr lang wirklich nur von mir. Bei Paulina war es nicht sicher, ob sie nun von mir oder Etienne trinken muss. Sie hat von meinem Blut probiert und es im hohen Bogen ausgekotzt. Ich wollte dich nur vorwarnen, ein Jahr kann lang sein.“

„Gut zu wissen! Danke für die Warnung“, sagte Sandra trocken.

„Also dann“, meinte Eli und biss sich ins Handgelenk. 

Es war schon eine unterbewusste Handlung, dass sich ihre Fänge verlängerten, wenn sie die brauchte. Und sie machte sich keine Sorgen, dass Sandra es auch schnell lernen würde.

Die saß auf der Bettkante und hatte die Augen geschlossen. Sie wollte es wirklich nicht sehen. So trat Eli an sie heran und forderte sie auf, den Mund zu öffnen. Dann legte sie die Stelle mit der geöffneten Vene darauf.

 

Sandra fühlte es beinahe sofort. Warm schoss das Blut in ihren Mund. Die Süße war eindeutig herauszuschmecken. Aber auch noch andere Geschmäcker, die sie gestern nicht wahrgenommen hatte. Ihre Sinne hatten sich wirklich verbessert. Die Wärme raste durch sie hindurch. Mit jedem Schluck breitete sie sich mehr in ihrem Körper aus. Vom Haaransatz bis in die Zehenspitzen. Sie fühlte sich als besäße sie ein Stromkabel, dass gerade in eine Steckdose rein gestöpselt worden war und ihren Körper mit Energie versorgte. Verrückt. Und dann baute sich die Hitze auf. Nicht im Magen, nicht unangenehm. Ihr Schoß brannte vor Verlangen. Stöhnend unterbrach sie die Verbindung zu Eli.

„Es ist in Ordnung“, sagte Eli nur.

Sandra nickte. War das jetzt jedes Mal so? Das brennende Verlangen war beinahe schmerzhaft, weil ungestillt. Es war kaum auszuhalten.

Mit Mühe drängte sie das Gefühl zurück, keuchend schlug sie die Augen auf.

„Alles gut?“, fragte Eli.

„Gut? Wie soll ich das ein Jahr aushalten?“

„Ich weiß, was du meinst. Bei Vincent und mir ist es noch extremer. Dann habe ich auch noch seinen Geruch in der Nase und das wirkt wie ein Rauschmittel“, sagte Eli, ohne dabei rot zu werden.

Sandra kämpfte mit sich. Die Lust verzog sich schmerzhaft, beinahe widerwillig und protestierend ließ sie sich zurückdrängen.

„Was hat denn sein Geruch damit zu tun, wie das Blut wirkt?“

Eli erzählte es ihr. Es wurde ein längeres Gespräch. Sie ließ nichts aus. Auch nicht, was sie über die Wölfe wusste. 

Sandra hörte aufmerksam zu.

„Das heißt, dass Schicksal bestimmt das Leben von jedem. Dann war es auch so vorgesehen, dass ich jetzt bin, was ich bin“, resümierte sie.

„Wahrscheinlich“, gab Eli zu.

„Da bin ich ja mal gespannt, wen das Schicksal mir zugeteilt hat“, sagte sie kopfschüttelnd.

„Sagst du es mir, wenn dir jemand begegnet, den du riechen kannst. Egal ob dir der Geruch bedrohlich oder erregend vorkommt. Wenn es ein Mann ist, dann hat es was zu bedeuten. Es sei denn du bevorzugst eine Frau“, warf Eli ein.

„Du denkst wie Cosimo und Kai? Nee, das ist nichts für mich. Eine Frau als Partnerin? Nein. Das muss schon ein Kerl sein“, beruhigte Sandra sie.

Eli hatte es auch nicht wirklich anders erwartet.

„Dann ist ja alles klar“, sagte Eli lachend.

„Vielleicht ist das Schicksal mir ja noch einmal wohlgesonnen und lässt mich nicht zu lange warten“, sinnierte Sandra.

„Ich wünsche es dir, wirklich. Mir kommt es bei Vincent so vor, als wäre ich nur mit ihm komplett, vollständig. Das sollte jeder erleben und empfinden können“, erklärte Eli aufrichtig.

 

Sven bekam unterdessen wirklich eine Dusche. Und frische Kleidung brachte man ihm auch. Die Schusswunde war kaum noch zu sehen. Er hatte Glück gehabt, denn es war ein glatter Durchschuss gewesen. Andernfalls hätte er noch mühsam die Kugel herauspulen müssen. Jetzt fragte er sich nur, wie er den Typen von der Bank überzeugen sollte. Er musste ja eine Geschichte auftischen, weshalb T sein gesamtes Vermögen hergeben wollte. 

Die Dusche war ein wunderbares Vergnügen. Denn in dem alten Haus war selbst das Wasser schmutzig gewesen und mit einer Dusche wurde man nicht sauber, man verteilte den Dreck nur anders. Er hatte wahrscheinlich wie ein Stinktier gemüffelt.

Jetzt, wo er wieder sauber war, kam er sich einigermaßen normal vor. Er hoffte nur, dass er nicht doch noch umgebracht würde, wenn das Geld erst einmal bei Vincent und Juli war. Momentan war das sein einziger Grund, noch zu leben. Weil er darauf zugreifen konnte. Andererseits, wenn er so darüber nachdachte, weder Vincent noch Juli waren großartig beeindruckt gewesen von der hohen Summe. Und die Überlegung das Geld zu verteilen, Sven wusste nicht, was er davon halten sollte. Er hatte eigentlich kaum Wissen über Vincent. Über Julietta schon gar nicht, woher auch. Was hatte er schon mit den Wölfen zu tun? Dass jetzt Frieden herrschte, war ihm schon bekannt, aber er wusste so gut wie nichts über die Wölfe, wie sie lebten und all so was. 

Vincent und seine engsten Vertrauten waren zwar bekannt in der Vampirgesellschaft, jedoch hatte Sven bisher nur Gerüchte über sie gehört. Soldaten sollten sie sein, Vincents engste Berater. Und eigentlich sahen sie auch so aus. Die Vampire, vorhin in dem Raum, waren von überragender Größe und Statur. Sven war nicht schwach, aber er glaubte, sein König könnte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, mit einer Hand umbringen. Und er hoffte sehr, dass es nicht dazu kam.

Als er aus dem Bad trat, standen die beiden Wölfe vor der Tür. Wo er sie zurückgelassen hatte. Wie nett, dass man ihm wenigstens etwas Privatsphäre zugestanden hatte.

„Jetzt siehst du auch wieder wie ein Vampir aus“, kommentierte Ruhan.

„Ja und riechst auch wie einer!“, schloss sich Pietro an.

Sven machte ein entschuldigendes Gesicht.

„Welche Bank?“, fragte Ruhan dann.

„Eine Private. Im Stadtzentrum“, gab Sven zurück.

„Natürlich, was auch sonst. Sparkasse wohl kaum“, warf Pietro ein und Ruhan lachte über den Scherz.

 

Zwei Stunden später war es dann erledigt. Sven hatte dem Bänker gesagt, T wäre schwer krank, läge im Sterben. Als sein Bevollmächtigter hätte er die Erlaubnis, das Geld auf andere Konten zu überweisen. Nach einigem hin und her willigte der Bänker dann ein. Sven gab ihm den Zettel, auf dem zehn verschiedene Konten aufgeführt waren. Fünf von Juli und fünf von Vincent. Alle auf verschiedene Namen laufend. Zur Erklärung reichte aus, dass die Inhaber dieser Konten die Forschung und Medizin unterstützen, T's Beitrag, damit nicht noch mehr Menschen an heimtückischen Krankheiten sterben mussten. 

Dick aufgetragen, ja. Aber der Bänker schluckte es. Nannte es sogar eine respektvolle Tat. Er ließ Sven die Papiere ausfüllen und unterschreiben, in dreifacher Ausführung. Mit seinem Namen in der Menschenwelt würde die Polizei nichts anfangen können. Doch zu Ermittlungen würde es sicher nicht kommen. T konnte sich ja nicht mehr beschweren, wenn seine Konten leer waren. Und sonst hatte niemand Kenntnis von dem Geld.

Somit war die Sache erledigt. Juli und Vincent um eins Komma sechs Milliarden reicher. Wenn sie es denn behielten.

 

Zurück an Julis Haus wurde Sven sofort wieder in das Wohnzimmer geführt. Nur Vincent und Julietta waren dort.

„Ihr dürft gehen“, wandte sich Juli an die beiden Wölfe.

Jetzt kommt's, gleich ist es aus mit mir, dachte Sven.

„Setze dich bitte“, forderte Juli ihn auf. 

Sven sah sich um, keine Sitzgelegenheit außer der Polstergarnitur. Also nahm er wohl oder übel das Sofa, hockte sich gegenüber den beiden hin.

„Ihr habt das Geld“, sagte er knapp.

„Gut. Danke. Wir behalten es nicht, wenn dich das beruhigt. Mit einer solchen Summe kann man viel Gutes tun“, sagte Vincent.

Sven nickte. Was ging ihn das an?

„Wir wissen noch nicht, was wir mit dir anfangen sollen. Vorerst bleibst du hier. Du verlässt nicht das Gelände. Solltest du Blut brauchen, sag früh genug Bescheid. Auf dem Gelände kannst du dich bewegen, wohin du willst. Das Tor wird bewacht, solltest du fliehen wollen, wirst du erschossen“, sagte Juli kalt.

„Warum? Ihr könnt es auch gleich hinter euch bringen. Soll ich hier in deinem Palast herumlaufen und mir Gedanken machen, wann es soweit ist?“, fragte er verständnislos.

„Warum gehst du eigentlich davon aus, dass du definitiv sterben wirst?“, fragte Vincent zurück.

„Habe ich das nicht verdient? Du bist der König. Und ich habe geholfen, dir zu schaden“, sagte Sven kleinlaut.

„Wie gesagt. Die Entscheidung liegt nicht bei mir“, wich Vincent aus.

„Wenn du Hunger hast, sag Bescheid. Heinrich wuselt den ganzen Tag hier herum. Er gibt dir etwas. Ach und tu dir selbst einen Gefallen und trink keinen Alkohol“, sagte Juli dann.

Sven konnte es nicht fassen. Was sollte er nun davon halten? Er war ein Gefangener, sozusagen. Konnte sich aber bewegen, wohin er wollte, wenn er auf dem Gelände blieb. Bis zu dem Moment, wenn darüber entschieden wurde, was sie mit ihm tun sollten. Sven hatte sich den König der Vampire strenger vorgestellt. Und Julietta? Als Anführerin des Wolfsclans war sie die mächtigste Wölfin. Eine solche Nachsicht und Freundlichkeit hätte er ihr nicht zugetraut.

 

Nachdem die beiden ihn aus dem Gespräch entlassen hatten, wanderte er mit einem unguten Gefühl im Bauch durch das Haus. Er hörte ein Baby weinen. Das musste eins der Zwillinge sein, die T erwähnt hatte. Er war sogar so weit gegangen, die Kinder als Missgeburt zu bezeichnen. Sven hatte sich angewidert weggedreht, damit T die Verachtung in seinem Gesicht nicht sehen konnte. Der Kerl war wirklich krank im Kopf gewesen, da hatte auch sein hoher IQ nicht geholfen. Kurz überlegte er, ob die Eltern von T nicht eine Nachricht bekommen sollten. 

Doch kurz darauf verwarf er den Gedanken wieder. Sie hatten T verachtet, ihn nach Europa gejagt. So wie T sagte, weil sie seinen Anblick und seine Art nicht mehr ertragen konnten. Sicher würden sie sich über den Tod ihres Sohnes freuen. Zumindest konnte der jetzt keinen Schaden mehr anrichten.

Das Haus glich wirklich einem Palast. Staunend saugte Sven alles in sich auf. Die Gemälde, die Architektur, alles. Er fand eine große Bibliothek. Hier mussten Hunderte, wenn nicht gar Tausende Bücher stehen! Eines stand fest, solange sie ihn am leben ließen, würde er sich hier aufhalten. Definitiv.

Suchend glitt sein Blick über die Buchrücken, bis er eines fand, das ihn ansprach. Er nahm es aus dem Regal und hockte sich in den Sessel, der an dem großen Fenster stand. Nachdem er die erste Seite aufgeschlagen hatte, vergaß er die Zeit.


17.  Kapitel

 

 

Während Sven sich in dem Buch verlor, suchte Juli nach Tobias. Sie fand ihn bei Sandra, wo auch sonst. Sie hatte sich schnell mit dem neuen Leben angefreundet und fertigte gerade eine Skizze von Vince an, der dabei seelenruhig schlummerte.

Anna war mit ihm herübergekommen, nachdem er eingeschlafen war. Sie wollte Sandra eine Freude machen, da sie das Malen so sehr liebte. Und es lenkte etwas von dem Horror der vergangenen Nacht ab.

Juli gab Tobias ein Zeichen, sie wollte den Kleinen ja nicht aufwecken. Lächelnd stahl Tobias sich aus dem Zimmer.

„Sie ist einfach toll“, schwärmte er.

„Na, mach mich nicht eifersüchtig auf deine Mutter!“, rügte Juli scherzhaft.

„Quatsch. Du bist meine Frau! Die Einzige!“, gab Tobias zurück.

„Das höre ich gerne. Noch lieber wäre mir allerdings, wenn du mit deiner Frau alleine im Zimmer wärst. Nackt“, flüsterte sie ihm zu.

Tobias leckte sich über die Lippen. 

„Hört sich gut an“, raunte er zurück.

Sie rannten beinahe über den Flur, um schnellstmöglich in ihr Zimmer zu kommen. Die Spuren der gestrigen Nacht waren beseitigt, nichts deutete mehr auf das Drama hin, das sich hier abgespielt hatte.

Kaum fiel die Tür hinter ihnen zu, drehte Tobias den Schlüssel um. Jetzt bloß keine Störung!

Er riss sich das T-Shirt über den Kopf und schob Juli rückwärts zum Bett. Sie fiel darauf, ihr Kleid rutschte hoch und gab ihre Sünde preis. Sie trug darunter keine Wäsche!

Tobias knurrte und zeigte ihr sein Verlangen. Schnell sank er mit dem Kopf zwischen ihre Schenkel und presste seinen Mund auf ihre Mitte. Juli stöhnte auf.

Oh ja. Genau das hatte sie gewollt!

Seine küssenden und saugenden Lippen machten sie verrückt. Die flinke Zunge brachte sie mehrmals an den Rand der Erlösung. Doch Tobias stoppte immer wieder vorher, spürte, wenn sie soweit war und pausierte. 

Die süße, sinnliche Qual zog sich dahin, bis Juli glaubte, es nicht mehr aushalten zu können.

 

Hmm, wie er das liebte. Juli wand sich vor ihm. Bat still um Erlösung. Die Macht über ihre Lust in der Hand zu haben, machte ihn unglaublich an. Er wolle nicht, dass sie schon kam. Wollte sie zappeln lassen, es auskosten. Nur, er selbst hielt es kaum noch aus, endlich in ihr zu sein. Ihr Stöhnen, ihr Geschmack auf seiner Zunge und ihr sinnlicher Geruch.

Seine Instinkte brüllten, er musste seine Frau haben. Sofort. 

Er löste seinen Mund von ihr, schob sich zu ihr herauf, teilte unsanft das Kleid und legte ihre Brüste frei. Eine nach der anderen liebkoste er mit seinem Mund, den Händen.

„Jetzt zieh endlich die verdammte Jeans aus!“, forderte Juli rau.

Der Stoff war das Einzige, das ihn noch im Zaum hielt. Tobias griff zwischen ihre Leiber, riss die Knopfleiste auf. Sobald sein harter Schwanz befreit war, konnte er nicht mehr denken.

Keine Zeit um die Hose auszuziehen. Er ließ sie einfach an, positionierte sich und stieß in Julis heiße Mitte.

Beide ließen ein erleichtertes Aufstöhnen verlauten. Endlich, die qualvoll im Zaum gehaltene Lust bahnte sich ihren Weg. Übernahm ihre Körper, die sich leidenschaftlich bewegten. Das war alles, was zählte. Ihre Liebe zueinander, so eng und so nah verbunden zu sein. Beinahe zeitgleich erreichten sie ihren Höhepunkt. Wurden überrollt von einer Gefühlswelle, die Juli laut aufstöhnen und Tobias brüllen ließ. 

Juli liebte das. Tobias Laute glichen einem animalischen Knurren, ausgestoßen von einem wilden Tier.

Erschöpft und verschwitzt kuschelten sie sich aneinander, verweilten in der verbundenen Position.

„Ich glaube, das hat jetzt jeder im Haus hören können“, schnaufte Tobias.

„Ehrlich, das interessiert mich nicht die Bohne!“, gab Juli zurück und seufzte glücklich.

Eli und Vincent saßen derweil auf der Terrasse und Tobias hatte ganz gut gelegen mit seiner Schätzung. Denn die beiden hörten sehr gut. Vincent grinste anzüglich.

„Ich glaube behaupten zu können, dass es Juli und Tobias sehr gut geht“, sagte er.

„Wie kommst du darauf?“, gab Eli zurück.

Beide mussten lachen.

„Sag mal, willst du wirklich Sandra die Entscheidung lassen, was mit Sven passieren soll?“, warf Eli dann ernst ein.

„Ja. Ich glaube immer noch, dass ihr das Recht zusteht. Und ich denke ich liege gut mit meiner Einschätzung, dass der Junge hier im Haus keine Dummheiten anstellt“, gab er zurück.

„Das glaube ich auch nicht. Er wirkte eher so, als sei er froh darüber, von T befreit zu sein.“

„Mmm. Irgendetwas war da. Nichts Gutes. Und ohne einen Grund hat er sich auch nicht an ihn gebunden. Jemandem so bedingungslos zu folgen, also meiner Erfahrung nach tut man das, um demjenigen zu gefallen. Sven scheint nicht sehr selbstbewusst zu sein.“

„Ja er ist … ich weiß nicht, verschüchtert“, versuchte Eli ihren Eindruck zu erklären.

„Er sagte, er sei ein Mischling. Ich sollte ihn vielleicht mal nach seinem vampirischen Elternteil fragen“, murmelte Vincent.

Ob das nun wichtig war, wusste Eli nicht. Wichtig war, dass die Gefahr vorüber war und sie zurück ins Haus konnten, sobald der Strom wieder floss. Nathan sagte, der Techniker habe ihn informiert, es würde wohl noch ein paar Tage dauern.

Aber hier ließ es sich auch gut aushalten. Julis Haus war großzügig und wunderschön, jetzt wo es wieder sauber war.

Die weitläufigen Flure sorgten dafür, dass man sich nicht ständig über den Weg lief. Andererseits musste man minutenlang herumrennen, ehe man denjenigen fand, den man gerade suchte. 

 

Etienne und Paulina traten auf die Terrasse.

„Hallo ihr zwei. Spielt ihr eine Runde mit?“, fragte Paulina und hielt ein Kartenspiel hoch.

Eli sah zu Vincent, der zustimmend nickte.

„Ja, warum eigentlich nicht.“

Paulina hatte einen Narren an dem alten Spiel gefressen. Leicht verständlich und bei der letzten Runde hatte sie alle über den Tisch gezogen.

Sie verteilten sich rund um den kleinen Gartentisch und Paulina begann, den Stapel zu mischen.

„Sag mal, Vincent. Was hast du denn jetzt mit dem Geld vor?“, fragte sie neugierig.

„Auf jeden Fall nicht behalten“, gab er zurück.

„Meintest du das ernst, dass du es an das Vampirvolk verteilst? Es wäre immer noch eine Menge, wenn jeder etwas bekäme. Und so manch einer kann es sicher gebrauchen. Ich glaube kaum, dass besonders die Mischlinge oder Gewandelte wie ich, die ja die unterste Stufe der Gesellschaft einnehmen, über viel Geld verfügen. Armut gibt es sicher auch bei den Vampiren.“

Etienne grübelte über Paulinas Aussage. Dann sah er zu Vincent.

„Ähm, weißt du, wenn ich das Mal so im Kopf überschlage, dann kommen da etwa eins Komma acht Millionen pro Vampir bei raus. Ungefähr.“

„Hm, lass mal überlegen. Schlecht ist die Idee ja nicht. Wenn ich jedem etwas gebe, ist es gerecht. Und bei der Summe kann keiner meckern. Das werde ich mal nachrechnen“, sagte Vincent dazu.

„Ja. Der König macht das Volk glücklich. Auch wenn es nur mit Geld ist“, sagte Eli dazu.

„Geld ist nicht zu unterschätzen!“, warf Etienne ein.

„Und es ist bestimmt ein dicker Pluspunkt, wenn jeder erfährt, woher das Geld stammt und warum es verteilt wird“, merkte Paulina an.

Vincent nickte. Die genauen Umstände musste er ja nicht unbedingt darlegen. Aber ja, er würde es tun und den Vorschlag an Juli weiterleiten. So mancher Wolf wäre sicher auch nicht abgeneigt über diese zusätzliche Einnahme.

„Dafür müssen wir aber erst einmal eine Volkszählung abhalten. Denn so wie Sandra oder Paulina gibt es bestimmt noch eine Menge mehr Gewandelte. Wenn dann sollten wir es wirklich an alle verteilen“, erklärte Eli.

„Stimmt. Das stellt sich aber schwierig an. Ich kann ja nicht in ganz Europa rundfragen, wo denn nun überall ein neuer Vampir lebt“, grübelte Vincent.

„Nein, aber ein Rundschreiben an alle, die schon gelistet sind, wäre machbar. Jeder Vampir soll sich bei uns schriftlich melden. Mit aktueller Adresse. Und jedem Bescheid sagen, den er kennt, weil es sein könnte, dass er noch nicht auf der Liste im Computer eingetragen ist. Die in den Staaten sollten wir auch nicht außer Acht lassen.“

„Klingt gut“, gab Vincent zu.

„Eli, du hast immer die besten Einfälle.“, kommentierte Etienne.

„Hey!“, beschwerte sich Paulina.

„Deine Idee war auch gut.“, beruhigte Etienne sie.

„Dann lasst uns spielen“, meinte sie und verteilte die Karten.

 

Die nächsten Tage zogen sich locker dahin. Das Vampirvolk kam der königlichen Aufforderung nach und sendete fleißig Meldeadressen. Alle, die Eli und Vincent bereits bekannt waren meldeten sich innerhalb der ersten sechsunddreißig Stunden. Dann trudelten auch noch um die einhundert Namen und Adressen von Gewandelten oder Mischlingen ein. Das Volk war anscheinend ganz schön gewachsen in den letzten Monaten.

Juli fand Paulinas Vorschlag so gut, dass sie sich dem Vorhaben anschloss. Nur konnte sie keinerlei Zuwächse der Wölfe vermelden. Außer Vince und Jules, doch die zählten nicht wirklich.

So wurden die Unsummen an Geld verteilt. Vincent machte keinen Unterschied zwischen seinen Mitbewohnern und dem restlichen Volk. Selbst die frei lebenden Vampire in den Staaten schloss er mit ein, auch wenn sie ohne König leben wollten.

Sven nicht zu vergessen, der sich in Julis Haus mehr und mehr wohlfühlte. Kaum jemand sprach mit ihm. Seine Tage verbrachte er in der Bibliothek, genoss es zur Ruhe zu kommen. Jeder wusste, dass er da war, doch niemand störte sich daran. Doch er konnte schließlich nicht ewig dableiben, deshalb sprach Eli ihn an. 

Er war so vertieft in ein Buch, dass sie ihn drei Mal anreden musste, ehe er sie wahrnahm.

„Sven!“, sagte sie noch etwas lauter als zuvor.

„Ähm, ja?“, verwirrt tauchte er aus dem Buch auf.

„Wir sollten uns unterhalten“, befand Eli.

„Und über was?“

„Du kannst nicht hierbleiben, Sven. Du brauchst eine Wohnung oder ein Haus. Mit dem Geld von T kannst du dir das jetzt leisten. Keiner schickt dich zurück auf die Straße“, begann Eli.

Sven seufzte. „Ich weiß.“

„Dann wäre mein erster Vorschlag an dich, dieses Buch aus den Händen zu legen und die Tageszeitung zu studieren. Da sind Unmengen an Annoncen drin.“

Sven nickte und schlug das Buch zu.

„Weißt du, was ich nicht verstehe? Ihr seid alle so nachsichtig mit mir, besonders Sandra. Durch mein Ablenkungsmanöver wurde sie schwer verwundet. Dafür hätte ich den Tod verdient gehabt.“

„Hm, es ist nicht einfach über das Leben, oder den Tod zu richten. Sandra hatte es schwer, bevor sie zu uns kam. Sie wusste von unserer Art und niemand glaubte ihr. Sie wurde in eine Anstalt gesperrt, als Irre abgestempelt. Das ist der Grund, weshalb sie dir dein Verhalten nachsehen kann. Du warst ein Opfer von T, genau wie sie selbst. Nicht wahr?“, sagte Eli.

Sven nickte beschämt.

„Nun komm. Lass uns etwas finden, wo du dein Leben neu beginnen kannst. Ich glaube nicht, dass du dich noch einmal zu einer solchen Dummheit hinreißen lässt“, erklärte sie vertrauensvoll.

„Ganz bestimmt nicht! Einmal Arsch hinhalten reicht.“

Eli verstand, was er meinte. Es hatte zwei Bedeutungen. Zum einen hatte er sich selbst eine Schuld aufgeladen, weil er diesen verrückten T unterstützt hatte. Und zum Zweiten, während seiner Zeit bei T hatte er wirklich seinen Arsch hinhalten müssen. Sven hatte es nicht verheimlicht, aber auch nicht ausgesprochen. Das Wort alles hatte genug erklärt.

Eli fand, es war Strafe genug, sich seiner Schuld bewusst zu sein und sich deshalb zu schämen. Sie hatte keinerlei Zweifel, dass der junge Mann ein anständiges Leben führen würde.

Schnell hatte Sven sich einige der Anzeigen herausgesucht und Juli wies Matthis an, ihn zu den Adressen zu fahren. Er würde schon eine neue Bleibe finden. Es war ja nun nicht so, dass er aus Julis Haus hinausgeworfen wurde. Jedoch musste die Gastfreundschaft auch mal ein Ende haben. Sven sollte ein eigenständiges Leben führen. Neu beginnen.


18.  Kapitel

 

 

Kaum war der Chauffeur mit Sven unterwegs, hielt vor dem Tor eine Limousine. Mit hochgezogener Braue blickte die darin sitzende Frau auf das abgebrannte Gerippe neben dem Tor. 

„Mir scheint, auch hier gab es ein Problem mit Feuer“, sagte sie zu ihrem Fahrer.

Sie waren vorher bei Vincents Haus gewesen und hatten einen Techniker gesehen, der fleißig Kabel in einem Kasten sortierte und verband. Auf ihre Nachfrage hieß es dann, der Kasten sei abgebrannt, Kurzschluss oder so. Im Haus wäre niemand, da es keinen Strom gab. Also waren sie hier hergefahren, um mit Julietta zu sprechen.

Ein Mann trat an den Wagen heran. „Sie wünschen?“, fragte er freundlich.

„Ich bin gekommen, um mit Julietta zu sprechen“, erklärte sie.

„Und wer sind Sie?“, fragte er erneut freundlich.

„Das tut nichts zur Sache. Ich bin hier, um gewissen Gerüchten nachzugehen, ob sie der Wahrheit entsprechen. Doch das möchte ich mit Julietta besprechen. Sie ist doch noch die Clanführerin?“

„Gewiss, das ist sie. Wen darf ich melden?“, gab er teilweise nach.

„Mein Name ist uninteressant, denn niemand wird etwas damit anfangen können. Richten Sie aus, ich komme wegen … einer diplomatischen Unterhaltung betreffend der Völkergruppen“, erklärte sie geduldig.

Der Mann sprach in ein Funkgerät. Nach einigen Minuten ließ er sie dann passieren. Die Limousine rollte langsam den Weg zum Haus entlang.

Vor der Tür standen zwei Personen, die sie bereits erwarteten.

Juli beobachtete den Wagen, die beiden Personen darin waren kaum zu erkennen durch die Spiegelung auf der Scheibe. Vincent stand neben ihr. Er war ebenso gespannt wie sie selbst, wer ihnen da einen Besuch abstattete.

Dann hielt der Wagen, die Beifahrertür öffnete sich und eine Frau stieg aus. Sie lächelte freundlich. Hoch gewachsen und das schwarze Haar zu einem Zopf zusammengebunden. Ihre blass-blauen Augen wirkten ehrlich, es war keine List oder Bösartigkeit darin zu erkennen.

Juli schnupperte. Der Geruch der Frau sagte ihr … nichts. Unbekannt. Kein Mensch, keine Wölfin, keine Vampirin und eine Elfe auch nicht. Wie geht denn so was?

Vincent sah auch etwas ratlos aus.

 

Sy stieg aus und besah sich die Zwei genauer. Die Geruchsmuster verrieten ihr, wen sie da vor sich hatte. Das war reiner Instinkt, denn sie hatte noch nie einen Vampir oder einen Werwolf vor sich gehabt. Und die starke Ausstrahlung der beiden besagte auch, dass es die Anführer waren. Vincent und Julietta. So ein Glück! Und, da sie hier nebeneinander vor der Tür standen, schien das Gerücht auch der Wahrheit zu entsprechen.

„Hallo“, sagte sie freundlich.

Juli und Vincent nickten der Frau zu.

„Mit wem haben wir die Ehre?“, fragte Juli frei heraus.

„Mein Name ist Syrentilja, aber Sy reicht“, stellte sie sich vor und sprach die Abkürzung wie Sai aus.

„Ich bin Julietta, Besitzerin dieses Anwesens. Und das ist Vincent“, gab Juli zurück. 

„Das dachte ich mir. Und es bestätigt mir, dass eure Völker nicht länger in Feindschaft leben. Weshalb ich gekommen bin“, erklärte Sy.

„Ach? Und wer bist du? Du riechst nach Holz und Rauch, was ich keiner Art zuordnen kann, die ich kenne“, warf Vincent ein.

„Ich wundere mich darüber nicht. Denn euer Krieg hat uns vertrieben. Jahrhunderte leben wir schon fernab von Europa. Verteilt auf Asien und Australien. Ich bin die Meisterin meiner Art, die Hexenmeisterin“, schloss sie.

Vincent und Juli konnten sie nur anstarren. Eine Hexe? So was!

„Was genau führt dich zu uns?“, fand Vincent als Erster die Worte wieder.

„Nun, ich hörte Gerüchte über den vereinbarten Frieden zwischen euren Völkern. Ich wollte mich davon überzeugen, dass es stimmt. Denn dann kann auch meine Art nach Europa zurückkehren.“

„Wir sollten hineingehen“, sagte Juli.

Sie konnte kaum glauben, was ihr da gerade offenbart worden war. Dabei hatte Juli immer gedacht, sie sei nicht leicht aus der Fassung zu bringen.  Sie führe ihren Gast in das kleine Wohnzimmer, dort hatten Tobias und Eli gewartet, wie Vincent geraten hatte. Zuerst hatte er mit Juli die Ankommenden alleine in Augenschein nehmen wollen. Bei so vielen Dingen, die in der Vergangenheit vorgefallen waren, war Vorsicht besser als Nachsicht.

Die beiden blickten ihnen gespannt entgegen. 

Sy, das ist mein Partner Tobias“, stellte Juli ihn vor.

„Und die Dame ist meine Frau, Elisabetha Catherina, die Königin der Vampire“, stellte Vincent sie stolz vor.

„Eli reicht aber“, warf sie ein.

„Ihr werdet es nicht glauben, aber sie“, Juli zeigte zu Sy. „Ist eine Hexe. Die Meisterin, um genau zu sein.“

Eli und Tobias machten große Augen. Die Überraschung war ihnen deutlich anzusehen. 

„Das erklärt, warum ich deinen Geruch nicht zuordnen konnte“, sagte Eli dann.

Sy nickte. „Es ist charakteristisch für Hexen, nach frischem Holz und Rauch zu riechen. Es liegt an der Magie“, erklärte sie.

„Ich dachte ehrlich, die gibt’s nur im Märchen“, sagte Tobias erstaunt und ließ sich auf das Sofa fallen.

„Es verwirrt mich etwas, dass die Oberste Wölfin einen Vampir als Partner vorstellt“, bemerkte Sy.

„Och, wir haben noch so ein gemischtes Paar hier“, warf Vincent ein.

„Und eine neue Art.“, sagte Juli dazu.

„Das ist unmöglich.“, bemerkte Sy.

„Nein. Anna ist eine Wölfin aus meinem Rat, ihr Partner Nathan gehört zu Vincents Kopf der Vampirrasse. Die beiden sind vom Schicksal vereint und haben ein Zwillingspärchen bekommen. Halb Wolf und halb Vampir“, erklärte Juli geduldig.

„Einen besseren Beweis für den Frieden hättet ihr mir nicht geben können“, gestand Sy.

„Bitte, setz dich. Möchtest du etwas trinken?“, bot Juli an.

„Danke, das wäre nett. Ich habe schon lange keinen richtigen Kaffee mehr genossen. In Asien ist Tee weit verbreitet“, sagte sie zwinkernd.

„Was ist mit deinem Fahrer? Ich könnte einen Bediensteten bitten, ihn zu versorgen?“, fragte Juli.

„Quentin kommt schon klar“, erklärte Sy und setzte sich Tobias gegenüber.

Sie sprachen zwei Stunden miteinander. Sy erklärte, wann ihre Vorfahren Europa verlassen hatten. Zu viele Hexen waren zwischen die Fronten geraten und einem Krieg zum Opfer gefallen, der sie nichts anging. Daher hatte der Vater von Sy, in seiner damaligen Position als Hexenmeister, den Rückzug aus Europa befohlen.

Im Gegenzug berichtete Vincent, wie es dazu kam, dass er und seine Leute zurzeit die Gastfreundschaft von Juli in Anspruch nahmen.

Und Juli erklärte, wie sie auf den Gedanken gekommen war, anstatt der Waffenruhe einen Friedensvertrag anzubieten.

„Habe ich das jetzt richtig verstanden? Der Friede liegt hauptsächlich an Eli und ihren Heilkräften. Vor ein paar Tagen hat dann ein Vampir, der scharf auf deine Krone war, die Feuer gelegt, noch andere Dinge angestellt und zu guter Letzt einen Menschen attackiert. Wobei es sich um deine Mutter handelte, die jetzt auch ein Vampir ist?“, fragend sah sie zu Tobias.

„Ja. Stimmt“, gab er zurück.

„Und du hast den Vampir … um die Ecke gebracht“, wandte sie sich an Juli.

„Auch richtig“, antwortete sie.

„Du hast wirklich eine saloppe Art zu reden“, stellte Eli fest.

„Oh, Verzeihung. Es ist nur so, ich habe schon ewig kein Deutsch mehr gesprochen. Und die Freude darüber jetzt hier zu sein drückt sich in der Sprache aus. Ich bin jetzt zum ersten Mal in Europa. Die Sprache bringen alle Hexen ihren Kindern bei, auch wenn wir weit weg leben. Die Hoffnung auf eine Rückkehr war immer da.“

„Aha. Welche Sprache spricht denn dein Fahrer?“, wollte Vincent wissen.

„Englisch, da er in Australien geboren und aufgewachsen ist. Aber auch Deutsch, da seine Eltern von hier stammten. Ich habe mich erst vorgestern entschieden, ihn mitzunehmen. Eigentlich war es anders geplant“, erklärte Sy.

„Wolltest du ursprünglich alleine reisen?“, fragte Juli.

„Nein. Ich wollte eine andere Hexe mitbringen. Sie hat vor Kurzem die siebte Stufe erreicht, doch dann musste sie kurzfristig zu ihrer Familie reisen. Daher habe ich Quentin gefragt. Kräfte mäßig nicht die beste Wahl, aber ich bin stark genug für uns beide, wenn wir es brauchen sollten. Es war eher eine Eingebung“, sagte sie zwinkernd.

Eli rieb sich über die Stirn. „Ähm, damit kann ich nichts anfangen. Siebte Stufe, was heißt das?“

„Oh, natürlich. Wie sollt ihr das auch wissen, wo wir so lange verschollen waren. Hexen und ihre magischen Fähigkeiten werden in Stufen unterteilt. Quentin steht noch auf der Ersten, er ist erst einhundertfünfzig Jahre alt. Ich hingegen bin die Einzige, die die achte Stufe erreicht hat. Die stärkste und mächtigste Hexe seit über fünfhundert Jahren. Davor hatte, wie erwähnt, mein Vater diesen Posten inne, nach seinem Tod bin ich an seine Stelle getreten.“

„Hört sich an, als wärst du weit über fünfhundert“, warf Vincent ein.

„Richtig. Die Höflichkeit, eine Dame nicht nach ihrem Alter zu fragen, lassen wir mal aus. Ich bin gerade achthundertsiebzig geworden.“

„Da hast du dich aber gut gehalten“, sagte Tobias zwinkernd.

„Wisst ihr, was das Eigenartigste ist? Das Xyla die Reise so kurzfristig abgesagt hat, kam mir genau richtig vor. Mein Bauch sagte mir, dass ich unbedingt Quentin mitnehmen sollte. Fragt mich aber nicht warum“, erklärte Sy.

„Manchmal gibt es Dinge, die kann man nicht erklären. So wie deine Erscheinung Eli, als du träumtest und trotzdem hier gewesen bist“, sagte Juli.

Eli nickte. Sie erinnerte sich noch gut daran. Ihr erschien es im Nachhinein wie ein Wink, zu ihrem richtigen Leben zurückzukehren. Ihr Unterbewusstsein hatte ihr Signale geschickt, die für das Überleben wichtig waren. Ohne Vincent wäre sie jetzt nicht mehr am Leben.

„Ich möchte euch einladen, zu bleiben. Ich habe genügend Gästezimmer“, bot Juli an.

„Danke, das nehme ich gerne an. Ein Hotel haben wir noch nicht. Wir sind gleich vom Flughafen zu Vincents Haus gefahren. Und da dort niemand war, hier her.“

„Ich freue mich. So haben wir die Gelegenheit, unsere Völker einander näher zu bringen. Aber sollten wir nicht auch Adriana dazu rufen? Sie ist die Prinzessin der Elfen", schlug Juli vor.

„Ich weiß. Ich kenne die Elfen und sie wissen von unserer Flucht. Elfen gibt es auf der ganzen Welt. Es ist nett gemeint, aber ich denke es wird nicht so wichtig sein, dass sie herkommen müsste", sagte Sy.

„Ist ja ein Ding! Warum hat Adriana euch nie erwähnt?“, wunderte sich Eli.

Sy zuckte mit den Schultern. Das wusste sie auch nicht. Vielleicht hatte sie aus Höflichkeit gegenüber den Hexen geschwiegen, schließlich waren die ja vor dem Kriegszustand bei den Vampiren und Werwölfen geflohen. Vielleicht ergab sich noch die Gelegenheit, Adriana danach zu fragen.

 

In der Zwischenzeit machten Anna und Nathan vor der Tür die Bekanntschaft mit Quentin. Die beiden waren zu einem Spaziergang mit den Zwillingen aufgebrochen und zurückgekehrt, als Jules ihren Hunger anmeldete.

Fragend sahen sie sich an, als sie die fremde Limousine vor dem Haus sahen. Ein blonder Mann saß darin, er schien zu schlafen. Nathan klopfte gegen die Scheibe. 

Der Kerl riss die Augen auf und öffnete das Fenster.

„Was?“, fragte er verschlafen.

„Wer bist denn du?“, fragte Nathan verwirrt. 

Der Kerl roch komisch. So was war ihm ja noch nie untergekommen.

„Quentin, so heiße ich. Und ich bin als Fahrer von Syrentilja hier", erklärte er und gähnte herzhaft.

Nathan rubbelte sich durch seine Haare. 

Annas Neugier trieb sie zu dem geöffneten Fenster. 

„Du riechst aber eigenartig", stellte sie frech fest. 

Der Kerl im Auto bekam einen Lachanfall. Er hielt sich den Bauch und bekam sich kaum wieder ein. Dann stieg er aus, Anna und Nathan traten ein Stück zur Seite.

„Entschuldigt, aber ihr riecht auch nicht besser. Und vor allem, sehr unterschiedlich!“, bekannte Quentin.

Anna schnaubte.

„Und wer bitte ist diese Syretia?“, fragte Nathan.

„Sie heißt Syrentilja, aber Sy ist einfacher. Sie ist meine Meisterin", gab er zurück.

Und dann tat er etwas Erstaunliches. Quentin murmelte ein paar leise Worte, dann erschienen um Anna und Nathan kleine Blütenblätter, die in der Luft tanzten. Um sie herum, getragen von einem unsichtbaren Wind. Sie leuchteten im Sonnenlicht, schlossen sich zu einer Kette zusammen, die sich dann wie eine Girlande um den Zwillingskinderwagen legte.

„Irre!“, kommentierte Anna atemlos.

„Das kannst du laut sagen. Du bist eine Hexe, Mann … Kaum zu fassen!“, erklärte Nathan.

„Aber nur eine Kleine, ich stehe noch ganz am Anfang", sagte Quentin abwehrend.

„Also bitte! Ich habe nicht gewusst, dass es euch überhaupt gibt!“, rügte Anna.

„Und wenn ich das richtig zuordnen kann, bist du ein Vampir. Sie hingegen ein Werwolf", sagte er zu Nathan.

„Stimmt", gab Anna zurück.

„Und ihr seid … ein Paar. Und Eltern, wie ich sehe", stellte Quentin fest.

„Auch richtig", gab Nathan an.

„Entschuldigt bitte, aber was sind denn dann die beiden da?“, fragte er und zeigte auf den Kinderwagen.

„Eine neue Art. Halb und halb. Da sie die Ersten sind, wissen wir noch nicht genau, wie sie sich entwickeln“, erklärte Anna.

„Hm, die Natur steckt doch voller Wunder! Bei uns gibt’s das nicht. Hexen sind eine reine Art, die sich nicht mit anderen Arten mischen können.“

„Das heißt, es gibt wie bei den Wölfen keine Kinder mit Menschen? Nicht wie bei den Vampiren, wo Mischlinge möglich sind. Und auch immer wieder vorkommen", sagte Anna.

„Ich nehme es an. Es gab noch nie eine Hexe, die sich mit einem Menschen vermehrt hätte. Was andere Arten angeht, gibt es keine Erfahrungen. Mit den Elfen haben wir nicht viel am Hut, sie sind gern unter sich. Und ihr beide, seid die ersten eurer Art, die ich zu Gesicht bekomme", gestand Quentin.

„Ach was, ihr kennt die Elfen?“, Nathan wunderte sich.

„Natürlich. Sie sind überall auf der Welt. So wie der Mensch mit der Erde umgeht, werden sie überall gebraucht. Sie pflegen die Natur, wo immer es ihnen möglich ist. Wusstet ihr das nicht?“

„Doch schon. Aber Adriana hat nie etwas von Hexen erwähnt", wunderte sich auch Anna.

Quentin zuckte mit den Schultern.

„Hm, jetzt wisst ihr es ja. Und da ihr beide hier vor mir steht, brauche ich nicht nach einem Friedensbeweis zu fragen. Deshalb bin ich nämlich mit Sy hier.“

Die kam gerade aus dem Haus mit Juli an ihrer Seite.

„Ich sehe, du hast dich schon vorgestellt", sagte sie zu ihm.

Quentin nickte.

„Anna, Nathan. Das ist Sy, die Hexenmeisterin", stellte Juli sie den beiden vor.

Sie grüßten mit einem Hallo, während Juli sich selbst Quentin vorstellte.

„Ihr seid Gäste in meinem Haus. Und ich würde euch gleich gerne den anderen vorstellen", erklärte Juli.

Nun begann Jules, lauthals, zu weinen. Jetzt hatte sie wohl einen sehr drängenden Hunger. Anna hob sie aus dem Wagen und bat Nathan, Vince mit hineinzubringen.

„Fütterungszeit", sagte Anna lächelnd und eilte ins Haus.

Sy sah den beiden nach. Erstaunt sah sie zum Vater der Kinder.

„Sie sieht aus wie ihre Mutter", stellte sie fest und meinte natürlich Jules.

„Ja. Das tut sie“, Nathan nickte stolz.

„Darf ich?“, fragte sie mit einem Wink zum Kinderwagen. „Hübsch verziert, Quentin", warf sie ein.

„Warum nicht? Die Kleinen sind die heimlichen Stars, egal wo wir hinkommen“, sagte Nathan freundlich.

„Das kann ich nachvollziehen", gab Sy zurück und beugte sich über den Wagen.

Das zweite Baby kam eindeutig nach dem Vater. Blondes Haar bedeckte seinen Kopf, wache blaue Augen blickten Sy an. Der Kleine gurrte vergnügt. Eindeutig, dass er ein Junge war. Genau, wie sein Zwilling deutlich als Mädchen erkennbar war.

„Auch wenn er noch klein ist, muss ich feststellen, dass er einen ausgeprägten Geruch hat", sagte Sy.

Nathan und Juli sahen sie ratlos an. Sie konnten es kaum merken, da sie die Kinder rund um die Uhr um sich hatten. Doch es stimmte. 

„Nach was riecht Vince für dich?“, fragte Juli.

„Ähnlich wie … Nathan, richtig?“, fragte sie den Namen noch mal nach.

Er nickte. 

„Nur eine Spur sanfter, nicht so aufdringlich und herb. Aber genauso hat er auch den Geruch der Wölfe an sich haften. Unverkennbar zwei Wesen miteinander vereint. Ich nehme an, es ist kein Zufall, dass er Vince heißt?“

„Nein. Es ist volle Absicht. Die Zwillinge heißen als Wertschätzung an die Obersten der Arten Vince und Jules", sagte Nathan ehrlich.

„Das ist eine großzügige und wundervolle Geste“, bekannte Sy.

„Das finde ich auch. Außerdem hast du die eigenartigsten Augen, die ich je gesehen habe“, erklärte Quentin und sah Nathan an.

„Dann warte mal ab, bis du die anderen kennengelernt hast", gab der zurück.

„Kommt, ich zeige euch eure Zimmer. In einer Stunde gibt’s Essen, da können wir euch den anderen vorstellen und weiter reden", warf Juli ein.

Also folgten sie Juli ins Haus. Jeder mit einer eher kleinen Reisetasche in der Hand. Juli fragte sich schon, ob sie vorhatten, nicht lange in Europa zu bleiben. Jedoch wurde sie eines Besseren belehrt, als sie das erste Gästezimmer erreichten. Sy stellte ihre Tasche auf den Boden. Sie sprach leise zwei Worte, die Juli nicht verstand. Dann stand ein großer Schrankkoffer mitten im Raum.

„Wow! Das ist ja praktisch", sagte sie bewundernd.

„Ja, nicht?“, gab Sy schmunzelnd zurück.

Im Nachbarzimmer vollzog Quentin das Gleiche. Juli konnte nur mit dem Kopf schütteln. Hexen! Wer hätte das gedacht!


19.  Kapitel

 

 

Kurz vor dem Essen kam auch Sven zurück. Das kleine Haus, das er sich als Letztes angesehen hatte, war perfekt gewesen. Etwas abgelegen in einer ruhigen Seitenstraße, vier Zimmer und ein kleiner Garten. Genau richtig. 

Im Flur lief er Sandra über den Weg.

„Und? Hast du etwas Passendes gefunden?“, erkundigte sie sich.

„Ja. Danke. Und besonders möchte ich dir noch einmal danken. Deine Nachsicht gibt mir die Möglichkeit, mein Leben noch einmal von vorne zu beginnen", gestand er ihr.

„Ach was. Du persönlich hast mir schließlich nichts getan. Und in dir steckt ein guter Kerl, weshalb ich auch nie in Betracht gezogen habe, eine andere Entscheidung zu fällen. Jeder macht einmal Fehler, nicht wahr?“, freundlich lächelte sie ihn an.

Sven nahm sie ohne Vorwarnung einfach in den Arm, drückte sie fest. Er konnte seine Dankbarkeit nicht in Worte fassen, jeder hier im Haus war anständig, niemand verurteilte ihn. 

 

Sandra war so überrumpelt von Sven, dass sie die Umarmung einfach erwiderte. Seine Freude war beinahe greifbar.

„Du bist ein hübscher Kerl, aber viel zu jung für mich!“, wehrte sie sich scherzhaft.

„Oh!“, Sven löste sich von ihr. „So meinte ich das auch nicht. Eher wie ein Freund. Allerdings solltest du die Alterssache schnell vergessen. Das zählt in diesem Leben nicht.“

„Na dann.“ Sandra drückte ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange.

„Wofür war das denn?“, fragte er verdutzt.

„Ohne dass Eli gezwungen war, mich zu wandeln, hätte ich wohl noch ewig mit der Entscheidung gerungen. So ist es eben passiert und ich kann noch viele Jahre mit meinem Sohn verbringen. Die Sache hatte also auch für mich etwas Gutes. Bitte lass' dein schlechtes Gewissen los, und lebe ein gutes Leben“, erklärte Sandra ihm.

„Das habe ich vor. Ganz bestimmt", schwor er.

„Dann komm mit. Ich glaube, heute solltest du mit uns zusammen essen. Nicht bei den Büchern. Wir haben Gäste im Haus", sagte Sandra geheimnisvoll.

Eli hatte ihr von den beiden Hexen erzählt, sie konnte diese Neuigkeit nicht für sich behalten. Sandra war weitaus weniger verwundert wie Eli gewesen. Wahrscheinlich gab es noch mehr andere Arten neben ihnen, die unerkannt bleiben wollten.

Jedoch war sie furchtbar gespannt, inwiefern die beiden Hexen anders sein würden als Vampire oder Wölfe. Die Elfen kannte Sandra ja nicht, nur vom Hören sagen.

 

Im Esszimmer herrschte schon Trubel. Sy und Quentin wurden freundlich begrüßt und mit Fragen bombardiert. Besonders von Paulina. Sie war nun mal ein Wirbelwind und furchtbar neugierig.

„Aber wisst ihr was? Mir fällt gerade auf, dass ich nur dich wahrnehmen kann, Sy. Ihn nicht", erklärte Paulina und zeigte auf Quentin.

„Was ist mit euch?“, wandte Sy sich an die anderen Vampirinnen im Raum.

Eli schüttelte den Kopf, genau wie Lisa.

„Das ist ja komisch. Also sind unsere Nasen wie bei den Vampiren in der Lage jeden wahrzunehmen, aber ihr riecht weiterhin nur euren Partner?“, fragte Anna an die Vampirinnen.

„Scheint so", sagte Eli.

„Hm. Mich stört es nicht. Ich finde Sy schon befremdlich, einmal fremder Geruch reicht mir vollkommen!“, sagte Lisa.

„Sie macht mir doch keine Konkurrenz?“, neckte Dorian sie.

„Ach was! Ich mag nur deinen Prachtkörper um mich herum", sagte sie.

„Das will ich auch hoffen!“, meinte Dorian und nahm sie besitzergreifend in den Arm.

Quentin beobachtete die Menge um sich herum. Wie es schien, waren gemischte Paare nicht das Einzige, das hier außergewöhnlich war. Die beiden Kerle, die sich als Kai und Cosimo vorgestellt hatten, waren ihm wie Kumpel vorgekommen. Doch da hatte er sich ganz schön getäuscht! Kleine Gesten hatten sie verraten, und wenn Sy es noch nicht gemerkt hatte, dann war es jetzt offensichtlich. Denn gerade im Moment drückte Kai dem anderen einen Kuss mitten auf den Mund. 

„Ich muss zugeben, ihr seid ganz schön locker, was die Partnerwahl eurer Untergebenen angeht.“, bemerkte Sy schmunzelnd.

Vincent und Julietta zuckten simultan die Schultern. 

„Das Schicksal entscheidet, nicht wir", sagte Vin knapp.

„Bei uns ist das ähnlich. Hexen werden geprägt. Den einen Partner aber auch zu finden ist eher selten", gab Sy zu.

Dann drehte sie sich ruckartig um, zwei weitere Vampire waren in den Raum gekommen. Eine Frau, mit langem und dunkelblondem Haar. Sie musste Tobias Mutter sein, die Ähnlichkeit zwischen den beiden verriet es. Aber der Mann? Die aschblonden Haare standen vom Kopf ab, als sei er gerade erst aus dem Bett gestiegen. Die Augen samtig grau, eher unscheinbar für einen Vampir. Sy schätzte, er musste etwa ihre Größe haben und kräftig war er auch. Zwar nicht so ausgeprägt muskulös wie die anderen Vampire hier, aber dennoch sah er stark aus. 

Juli stellte die beiden vor.

„Sandra und Sven, Sy und Quentin", sagte sie mit entsprechender Handbewegung.

„Ihr seid also die Hexen", sagte Sandra und lächelte freundlich.

„So ist es. Es ist erstaunlich, dass die Mama genauso jung aussieht wie der Sohn“, bemerkte Sy.

„Und, warst du erfolgreich?“, fragte Eli an Sven gerichtet.

„Ja. Ich habe ein kleines Haus gefunden. Der Makler macht alles fertig. Übermorgen kann ich einziehen", erzählte er.

„Das hört sich ja toll an. Da musst du ja noch Möbel kaufen", gab sie zurück.

„Nein. Das ist schon möbliert. Sehr modern und stilvoll. Und die Küche erst!“, schwärmte er.

„Hm, da hast du anscheinend wirklich das perfekte Heim gefunden", lobte Eli.

„Dank euch. Und das gilt euch allen“, sagte Sven und sah in die Runde.

Erst dann erlaubte er sich, die Hexen genauer in Augenschein zu nehmen. Dieser Quentin, er sah aus als käme er direkt aus der Wildnis. Gebräunte Haut, von der Sonne ausgeblichenes Haar. Sy dagegen hatte tiefschwarze Haare, die Augen so blass-blau als wäre Wasser darin. Beide hatten einen starken Geruch, nach frisch geschlagenem Nadelholz und Rauch, der kam ihm vor wie Schinken. Ja, frisch geräucherter Schinken. Kein schlechter Geruch, wie der Rauch eines Feuers, der in der Nase und in den Bronchien brannte.

„Wisst ihr was? Ich hätte im Leben nicht vermutet, dass es euch wirklich gibt“, sagte Sven zu Quentin.

„Dann bist du ja jetzt eines Besseren belehrt“, gab der zwinkernd zurück.

Das Essen wurde serviert. Julis Personal hatte keine Mühen gescheut und servierte ein Festmahl. Sven kam sich vor wie in einem Sternelokal und anscheinend störte es niemanden, dass er heute mit am Tisch saß. Die Tage zuvor hatte er beinahe ausnahmslos bei den Büchern verbracht. Die Abgeschiedenheit hatte ihm gut getan, seine Gedanken sortiert. Komisch, bis eben hatte er auch noch gewusst, was er mit seinem Leben anfangen wollte, doch nun war es ihm entfallen. 

Genauer gesagt, seit er die Hexen gesehen hatte. Seine Welt stand Kopf. Er wurde begnadigt und hatte Vertreter eines Volkes kennengelernt, von dem er nicht einmal geahnt hatte, dass es existierte. Aber da ging es ihm ja nicht alleine so, das wiederum war beruhigend. 

Andererseits, Sy anzusehen war nicht beruhigend. Ihr Blick war ihm unbehaglich, als würde sie mit den hellen Augen in ihn hinein sehen und jede Sünde erkennen können, die er begangen hatte.

 

Sy konnte nicht anders, ihre Augen wanderten immer wieder zu Sven. Was hatte er an sich, das sie so lockte? Sie wusste es nicht. Jedoch würde sie nicht aufgeben, ehe sie dieses Rätsel gelöst hatte. Sy liebte Rätsel. Sie waren ein schöner Zeitvertreib in einem langen Leben.

Quentin sorgte derweil für etwas Unterhaltung am Tisch. Er ließ Dinge ihre Form ändern oder die Farbe. Zum Beispiel hatte er mit einem Wink den Brokkoli pink eingefärbt, was für allgemeines Gelächter gesorgt hatte. 

Staunend beobachteten die anderen seine Künste der Hexerei, da sah sogar Vincents Gabe blass aus.

Normalerweise war er es, der Schüsseln und anderes quer über den Tisch fliegen ließ, um es an jemandem weiterzugeben. Das hatte Quentin ihm ohne zu zögern aus der Hand genommen. Die Schüssel mit den Kartoffeln bekam auf einmal kleine Füße und lief wie selbstverständlich zu Lisa, die gebeten hatte, jemand möge ihr die Schüssel rüber geben.

Die staunenden Augen, als sie die laufende Schüssel sah, würde Dorian nie vergessen.

„Quentin, bitte. Wir essen!“, rügte Sy ihn.

„Lass ihn doch spielen. Sagtest du nicht, er sei noch jung?“, meinte Vincent zwinkernd.

Die Anspielung, dass Quentin sich wie ein Kind benahm, sorgte erneut für Gelächter. Allerdings lachte der gleich mit. Quentin nahm es Vincent nicht krumm, dass er ihn so aufgezogen hatte.

Im Gegenteil, es war eher so, dass er sich sofort Wohl in ihrer Mitte fühlte. Obwohl die beiden Arten ihm so fremd und so andersartig erschienen, mochte er alle um sich herum. Und die Augenfarben erst. Quentin hatte gar nicht mehr aufgehört zu staunen, als er nach und nach die anderen kennengelernt hatte. Etienne, sein Blick wie Diamanten, Paulinas daneben wie glänzende goldene Ringe. 

Vincent natürlich, seine Augen grün, wie faszinierende Edelsteine und die blauen Augen von Eli glitzerten nicht minder schwach. Er könnte die Liste jetzt unendlich fortsetzten, doch am meisten beeindruckten ihn noch immer die Augen von Nathan. Quentin wünschte, die Zwillinge bekämen als Erwachsene eine ebensolch regenbogenfarbene Iris wie ihr Vater. 

Und Sandra. Sie hatte ihn beinahe umgehauen. Nicht ihre Schönheit oder das lange Haar. Ihre Augen waren es. So klar und rein, türkis wie das Meer an den schönsten Stellen der Erde. Die eingewobenen Silberfäden schienen sich zu verändern, als wanderten sie in diesem Meer umher.

Eine interessante Frage von Eli brachte Quentin sofort aus seinem Gedankengang zurück.

„Sag mal Sven, das habe ich ganz vergessen. Aber hast du eine Gabe, obwohl du ein Mischling bist?“

„Das habe ich. Ich habe es aber zuerst nicht wahrgenommen und T wusste auch nichts davon", gab Sven zu.

„Was ist es?“, wollte nun auch Vincent wissen.

„Feuer", sagte Sven.

Zur Demonstration ließ er die Flammen an einem Leuchter auflodern, der auf einem Sideboard stand.

„Das hast du jetzt gemacht?“, fragte Lisa fassungslos.

Sven nickte.

„Ein Glück, das du T nichts davon verraten hast", bemerkte Eli.

„Ich hielt es für besser. Entdeckt habe ich das erst, als er Ines schon gefangen hatte. Da habe ich schon angefangen, an seinem Verstand zu zweifeln. Deshalb habe ich es verschwiegen", erklärte Sven ehrlich.

Eli seufzte. Und Vincent verstand seine Frau nur zu gut. Er wüsste selbst gerne, ob sie sich erholt hatte.

Auf Sy und Quentins fragenden Blick erzählte Eli dann eine Kurzfassung der Ereignisse, die sie vorhin ausgelassen hatten und warum es nicht möglich war, sie zu besuchen.

„Also, zum einen brauche ich mich nicht weiter zu wundern, weshalb Sven so eigenartig auf mich wirkt. Denn seine Gabe ist magisch. Und zum anderen, wenn es um diesen Besuch geht, da kann ich vielleicht helfen", sagte Sy.

„Wie helfen?“, Eli war ratlos.

„Ich denke, du hast dein Aussehen verändert, nachdem der Vampir in dir zum Vorschein kam, oder? Nun, mit ein wenig Magie lässt sich das rückgängig machen. Es ist wie eine Maske, die dir dein ehemaliges Aussehen wieder gibt. Aber es wirkt nur zwei Stunden“, erklärte Sy.

„Mach ich. Sofort", bekannte Eli.

Sie würde alles tun, um sich davon zu überzeugen, dass es ihrer Mutter wieder gut ging.

„Dann gehe ich mit", verlangte Vincent.

„Ich kenne euch kaum, aber ich hätte es nicht anders erwartet. Allerdings weiß ich nicht, wie viel du dich verändern würdest. Ein Schleier vor deine Augen müsste auch genügen", sagte Sy darauf.

„Bitte. Was immer du für richtig hältst. Du bist die Hexe", meinte Vincent salopp.

„Stimmt. Ich werde euch schon für die menschlichen Augen zurechtbiegen", gab Sy lächelnd zurück.

Die restliche Zeit am Esstisch verlief ruhig, mit der Ausnahme von Quentins Späßen. Er hatte sogar das Obst umgefärbt, das als Nachtisch diente. So gab es jetzt violette Erdbeeren und blaue Bananen.


20. Kapitel

 

 

Sy hielt, was sie versprochen hatte. Sie gab Eli binnen drei Minuten ihr altes Aussehen wieder. Eli verzichtete darauf, sich das Ergebnis anzusehen, sie hatte sich zu sehr an ihr neues Ich gewöhnt. Vincent bekam einen magischen Blick verpasst, der die Leuchtkraft aus seinen Augen stahl. Dazu noch ein kleiner Trick, damit seine Fänge nicht auffielen. Sie waren noch immer da, er spürte sie, aber sie waren nicht mehr zu sehen.

Jetzt blieben den beiden zwei Stunden um Ines zu finden. Es gab eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie war noch in der Klinik oder schon zu Hause.

Zuerst versuchten sie es in der Klinik. Sie war tatsächlich noch da, aber der Mann an der Info meinte, es gäbe einen Vermerk, dass sie am nächsten Morgen entlassen werden sollte. Er nannte ihnen Station und Zimmernummer, worauf Eli sich artig bedankte. Sie hatte lange genug unter Menschen gelebt, Vincent hingegen fiel es schwer, sich locker zu geben.

Mit dem Aufzug ging es nach oben. Leider nicht alleine, sodass sie auf ein Gespräch verzichteten. Dritter Stock, innere Medizin. Die Aufzugtüren schoben sich auf. Das Zimmer hatten sie schnell gefunden. Eli klopfte nur einmal kurz, sie wartete keine Aufforderung ab, ging einfach hinein.

Die einzige Patientin im Raum war Ines und sie war alleine.

„Mommy!“, rief Eli und stürmte auf sie zu.

 

Ines setzte sich im Bett auf. Zu erstaunt und schockiert, um etwas zu sagen. Sie starrte ihre Tochter an. Ihre Tochter war tatsächlich gekommen! Wie oft hatte sie in den vergangenen Tagen dafür gebetet, wie oft gegrübelt, wo sie war. Und nun kam sie einfach auf sie zu gelaufen.

„Meine Eli!“, hauchte sie und schloss sie in die Arme.

Zuerst hatte Ines den Mann gar nicht bemerkt, der ihre Tochter begleitete. Doch als sie ihn sah, erkannte sie ihn sofort wieder. Auch wenn seine Augen irgendwie matt erschienen.

„Du hast wirklich gut auf sie geachtet", sagte sie zu ihm. 

Wie hieß er noch? Er sagte … Vincent. Ja, das war sein Name.

„Ich habe es versprochen", erklärte er fest.

„Geht es dir wieder gut?“, fragte Eli.

Ines nickte, Tränen schwammen in ihren Augen.

„Ja, ich bin wieder in Ordnung. Die Ärztin sagte, wenn ich nur vier Stunden später gekommen wäre, hätte es irreparable Hirnschäden gegeben, durch den Wassermangel. Aber, was rede ich da. Du kannst das ja gar nicht wissen.“

Eli sah ihre Mutter wissend an. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht änderte sich.

„Du weißt es. Und du weißt auch warum", stellte sie sachlich fest.

„Ja, das weiß ich. Und ich werde alles tun, damit dir und Papa nicht noch einmal Leid geschieht.“

Ines betrachtete Eli. Sie war irgendwie anders. Und das lag nicht daran, dass Ines sie so lange nicht gesehen hatte. Sie sah aus wie immer, ihre Eli - um keinen Tag gealtert. Und das war es! Sie wirkte wie ein Foto, oder ein Film. Aufgenommen zu der Zeit, als sie verschwand.

Ines zeigte auf Elis Gesicht. „Das bist nicht du", stellte sie nüchtern fest.

Elis Blick flog zu Vincent. Hilfe suchend sah sie ihn an.

„Das ist Eli, so wie du sie kennst. Anders hätte sie nicht herkommen können", erklärte Vincent vage.

„Traust du mir nicht zu, zu verkraften, wie du jetzt wirklich bist? Ich habe ihn gesehen, seine Augen! So bist du jetzt auch. Und sag mir nicht, es würde nicht stimmen!“, begehrte Ines auf.

Eli gab sich geschlagen.

„Es ist wahr. Aber es liegt nicht an Vincent“, versuchte Eli die Lage zu retten.

„Das weiß ich auch. Das bist du selbst, Eli“, Ines sah sie liebevoll an. „Ist das überhaupt noch dein Name?“

Eli lächelte. „Ja, das ist es. Ich habe mich selbst gewundert, aber mein richtiger Name ist Elisabetha Catherina“, so viel konnte Eli ruhig verraten, Ines konnte damit ja eh nichts anfangen.

„Das ist ein Name, der zu einer Königin passen würde", schwärmte Ines.

Vincent lachte. „Oh, du glaubst gar nicht, wie Recht du damit hast!“

 

Sie blieben noch eine halbe Stunde, sprachen über vieles und sagten jedoch nichts. Ines wusste, wenn Eli ging, würde sie ihre Tochter das letzte Mal sehen. Obwohl sie das schon einmal gedacht hatte. Die Hoffnung, ihre Wege würden sich erneut kreuzen, blieb. Eine Mutter hörte niemals auf, zu lieben.

„Wir müssen jetzt gehen. Sagst du Papa, dass wir hier waren?“, meinte Eli.

„Nein. Er würde mir doch nicht glauben. Er würde weitere Untersuchungen anfordern, ob mein Gehirn auch wirklich keinen Schaden genommen hat", sagte Ines zwinkernd.

Sie hatte nicht gerne ein Geheimnis vor ihrem Mann, doch diesmal war es reiner Selbstschutz. Ebenso wie Vincents Besuch damals, als er den Brief gebracht hatte. Den Brief hatte sie ihrem Mann natürlich gezeigt, Vincent aber mit keinem Wort erwähnt.

Eli war schon fast an der Tür, als sie sich noch einmal umdrehte. 

„Eli die Tarnung fällt in zwanzig Minuten!“, warnte Vincent leise.

Doch Eli ließ sich nicht davon abhalten, ihre Mutter ein letztes Mal zu umarmen. Die Tränen rannen ihr nur so über die Wangen und bei Ines nicht weniger. Sie zog geräuschvoll die Nase hoch.

„Du bist immer in meinem Herzen mein Kind. Und der Geruch, der dir anhaftet, hat sich fest in meine Nase gebrannt. Ich vergesse dich nicht", schwor Ines.

„Ich hab dich lieb, Mama", sagte Eli erstickt und zwang sich zu gehen.

Es war der schwerste Weg, den sie je beschritten hatte. Der Weg aus der Klinik hinaus kam ihr vor, als würde sie gerade den Mount Everest bezwingen.

„Ach Liebes, nimm es nicht so schwer. Sie lebt und es geht ihr gut“, versuchte Vincent, sie zu trösten.

„Du hast recht und das weiß ich, aber es tut weh", seufzte Eli. „Da fällt mir noch was ein, das mir vor Kurzem in den Sinn gekommen ist. Weißt du eigentlich, wann ich wirklich Geburtstag habe?“

Vincent lächelte. „Sicher. Dein Geburtstag ist der achte Oktober, mein Schatz. Wann hast du denn gefeiert? Ihr hattet ja sicherlich nur eine Schätzung.“

Eli schüttelte den Kopf. „Ob du es glaubst oder nicht. Die Schätzung hat den Tag genau getroffen“, gab sie zurück.

Ihre Tarnung begann zu bröckeln, als sie auf dem Parkdeck in den BMW stiegen. An Julis Haus angekommen, war sie gänzlich gefallen. Da Eli keine Lust auf Gesellschaft hatte, führte Vincent sie nach oben. Er würde sie schon auf andere Gedanken bringen, ganz sicher.

Ihren Herzschmerz konnte Vincent beinahe selbst spüren. Ihre innige Verbindung war es, die Vincent oft das Gleiche fühlen ließ wie sie. Andres herum war es sicher auch so. Ob das durch den Blutaustausch geschah, wusste er nicht, aber er nahm es an. Und er war sich vollkommen bewusst, was sein Blut in Eli auslöste, daher scheute er auch nicht davor, sie zu locken. Ihr die Traurigkeit zu nehmen war ein Leichtes. Und wenn es nur für kurze Zeit war.

Kaum dass sie im Zimmer waren, biss Vincent sich selbst ins Handgelenk. Sein verlockender Duft breitete sich aus. Eli seufzte, doch diesmal klang es sinnlich.

„Vincent", schnurrte sie. „Du bist unmöglich!“

Doch es hörte sich nicht an wie eine Rüge. Sie griff nach seiner Hand und leckte das auslaufende Blut von seinem Handgelenk, dabei schlossen sich auch die Bissmale. Eli zog es vor, ihn an anderen Stellen zu beißen, das Handgelenk gehörte Tobias. 

Eli dirigierte ihn zum Bett und Vincent warf einen schnellen Blick zur Tür, die sich sogleich verriegelte.

Ergeben ließ er sich auf die Matratze fallen, jetzt hatte seine Königin das Zepter in der Hand. Und sie nutzte es aus.

Geschmeidig wie eine Katze krabbelte sie über ihn, küsste ihn fordernd und intensiv. Kaum hatten sich ihre Zungenspitzen berührt, fasste er mit seinen Händen in ihr Haar, streichelte die blonde Mähne, die wie ein Vorhang über ihn fiel.

Ungeduldig begann Eli ihn auszuziehen, schob das Shirt hoch und drängte Vincent beinahe dazu, es über den Kopf zu ziehen. Während er sich seiner Oberbekleidung entledigte, riss Eli schon die Knöpfe seiner Jeans auf. Sie sprang vom Bett, griff die Hosenbeine und zog. Mit einem Schwung flutschte die Hose von Vincent herunter und Eli ließ sie achtlos fallen. Dann folgten ihre eigenen Sachen. Ungeduldig zerrte sie ihre Sachen vom Körper, verlor dabei einen Knopf, der quer durchs Zimmer flog. 

Diese winzige Menge von Vincents Blut, die sie schon gekostet hatte, machten Eli verrückt. Das drängende Verlangen in ihr war kaum zu bremsen. Sie wollte nur noch eins mit ihm sein, ihn in sich spüren und mehr von seinem Blut trinken.

In dem Verlangen nach ihm lag auch die Sehnsucht, der Wunsch nach Geborgenheit und Trost für ihr wundes Herz. Und Vincent hatte genau das richtige Pflaster für sie.

Gänzlich nackte kletterte Eli wieder über Vincent, der sie mit einem hungrigen Blick betrachtete. Ihre Hände strichen über seine breite Brust, neckten die aufgerichteten Brustwarzen. Aufreizend rieb sie ihren Schoß an seiner Erregung, Vincent stöhnte genussvoll auf. 

„Worauf wartest du, meine Königin?“, sagte er mit rauer Stimme.

„Ich will dich auskosten", gab sie zurück.

Sie beugte sich zu ihm herunter, ihr Mund legte sich auf seine Haut. An der Schulter beginnend knabberte sie zart an ihm, die Fänge schabten sanft über seine Haut. Zugleich hörte sie nicht auf, sich an ihm zu reiben. Mittlerweile war sie so nass, dass Vincent beinahe aus der Haut fuhr. 

Fordernd drängte er ihr entgegen, war versucht, ihr die Führung aus der Hand zu nehmen. Am liebsten würde er sich mit ihr herumrollen, ihren bezaubernden Körper unter seinem begraben. Nur um dann in sie zu stoßen und sie zu nehmen, bis sie vor Wonne schrie. Doch er beherrschte sich. Begnügte sich damit, mit seinen Händen ihren Körper zu liebkosen. Den Rücken hinab bis zu ihrem wohlgeformten Po, über den Bauch nach oben. Ihre Brüste passten perfekt in seine Hände, mit den Daumen reizte er ihre Brustwarzen, sie sich ihm keck entgegenstreckten.

„Süße, mein Schwanz platz gleich!“, hauchte er ihr zu.

Die unausgesprochene Aufforderung entlockte Eli ein kehliges Lachen. 

„So will ich dich haben", raunte sie zurück.

Die Hüften kreisend positionierte sie sich, Vincent drang ohne Zuhilfenahme der Hände in sie ein.

„Oh ja", keuchte Eli auf.

Das Gefühl, vollkommen ausgefüllt zu sein, beherrschte sie. Ihr Innerstes zuckte vor Begeisterung, lange würde sie das nicht durchhalten. Nur langsam bewegte sie sich, wollte nicht, dass es zu schnell vorbei war. Obwohl es bei diesem einen Mal nicht bleiben würde, Eli könnte für Ewigkeiten in diesem Gefühlstaumel verharren.

So tief sie nur konnte nahm sie Vincent in sich auf, dazu seinen Geruch in der Nase, um sie herum. Fehlte nur noch eins, um es vollkommen zu machen.

Vincent wusste es, sah es an ihrem Blick, der erregt auf ihm lag. Er überstreckte den Kopf, präsentierte einladend seinen Hals. Eli ließ sich nicht lange bitten, die kleinen spitzen Fänge bohrten sich in seine Haut.

Er hatte keine Chance, sich seinen Instinkten entgegen zu stellen und schlug seinerseits seine Fänge in ihre Haut. Allerdings musste er sich aufgrund der Position mit ihrem Handgelenk begnügen. Das tat der Wirkung jedoch keinen Abbruch. Elis Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. Die Hitze in seinem Bauch schien ihn zu verzehren. Er spürte den Höhepunkt, der sich anbahnte, und drängte ihn mit aller Macht zurück. Noch nicht.

Eli wurde erfüllt von Vincent. Näher konnte sie ihm nicht sein. Er füllte jeden Winkel ihres Körpers aus. Es dauerte bloß Augenblicke, ehe ihr Orgasmus sie überrollte, doch es kam ihr wie eine Ewigkeit vor.

Vincent hörte und spürte das Eli kurz davor war, so ließ er sich auch gehen. Im gleichen Moment den Höhepunkt zu erreichen, vereinte ihre Seelen. In diesem Augenblick waren sie wirklich eins, fühlten die gegenseitige Leidenschaft, die tiefe Liebe, die sie verband. Während dieses, gemeinsam erlebten, sinnlichen Höhenflugs öffnete sich der Geist und zeigte dem Partner alles, was er zu geben hatte. 

Das gab es nur bei wahren Partnern. Die innige Zusammenkunft war nur Schicksalsgefährten möglich.

Die Wellen klangen ab und Eli seufzte zufrieden.

„Du verstehst es zu gut, mich abzulenken", sagte sie.

„Hmm, ich mag nicht, wenn meine Frau traurig ist.“

„Es versteht auch keiner so wie du, mich aufzumuntern", raunte sie.

Vincent kicherte. Sie beide waren noch immer verbunden und er rollte sich kurzerhand mit ihr herum.

„Dann sehen wir mal, wie oft ich dich noch beglücken kann", gab er mit rauer Stimme zurück.

 

Im Wohnzimmer saßen unterdessen Sy, Quentin und Sven. Sy wollte alles von Svens Gabe wissen. Wann er sie bemerkt hat, wie das normalerweise war mit den Gaben, wann sie sich bemerkbar machten. Sy kam es komisch vor, dass er so eine magische Gabe hatte. Allerdings, wenn man Vincents telepathisches Geschick betrachtete, war das nicht auch magisch? Ganz zu schweigen von Kai, der sich buchstäblich in Luft auflösen konnte. Wie hatte er das genannt? Viaer, genau. Das war die Bezeichnung seiner Gabe. Jede davon war magisch.

„Und du hast es wirklich erst so spät gemerkt?“, fragte sie noch mal nach.

„Ja. Und ob das spät ist, weiß ich nicht. Das war etwa fünfzehn Monate nach meiner Einführung", gab Sven geduldig zurück.

Sy grübelte und Quentin stand gähnend auf.

„Entschuldigt, aber ich schlafe hier gleich ein", meinte er.

„Geh nur. War lange genug mit dem Flug und dann noch den ganzen Tag", sagte Sy nachsichtig.

„Schlaf gut", warf Sven ein.

„Ganz bestimmt“, erwiderte Quentin und gähnte erneut.

Mit schlurfenden Schritten ging er aus dem Raum. Er sah nicht nur müde aus, sondern regelrecht erschlagen.

„Wie kommt es, dass du so fit wirkst?“, fragte Sven verwundert.

„Ach, das ist keine Kunst. Ich kann mich selbst in den Schlaf schicken. Daher habe ich den Flug verschlafen, während Quentin kein Auge zugetan hat.“, erklärte Sy.

„Wie machst du das, verzauberst du dich selbst?“

„So ähnlich. Aber wir zaubern nicht. Wir nennen es Magie spinnen. Hexen sind nicht so wie in Büchern", sagte Sy lächelnd.

„Ehrlich, ich habe keine Ahnung. Noch nie so etwas gelesen, daher bin ich auch nicht voreingenommen. Was du alles kannst, oder die anderen Hexen, sprengt meine Vorstellungskraft", gab Sven zu.

„Es wäre auch ein wenig viel, dir das jetzt alles aufzuzählen. Aber im Grunde ist es so, wie mit den Kleinigkeiten die Quentin veranstaltet hat. So etwas Simples wie eine Schüssel laufen zu lassen, das kann man schnell. Wer wie ich die höchste Stufe erreicht, nun, ich wäre in der Lage ein komplettes Gebirge auf einen anderen Kontinent zu versetzten. Das ist nur ein Beispiel, aber es drückt aus, wie viel Macht eine Hexe haben kann.“

„Wow! Dich will ich nie als Feind“, sagte Sven sichtlich beeindruckt.

„Mach dir mal keine Sorgen. Mich muss man schon sehr verärgern, damit ich böse werde. Sonst wäre ich auch keine gute Meisterin. Meine Hexen sollen mir gerne folgen, nicht unter Zwang oder Angst.“

Sven nickte. 

„Da stimme ich zu. Vincent und Juli machen das ähnlich. Nur bei Bedrohung läuft der Hase anders, wie man gesehen hat.“

„Und das ist auch richtig so. Man kann sich ja nicht alles gefallen lassen. Was mich aber überrascht hat, sind Kai und Cosimo", gab Sy zu.

„Hm, fand ich am Anfang auch komisch. Erst habe ich es nicht bemerkt, aber dann hab ich die Zwei auf dem Flur gesehen. Das war eine Erleuchtung!“, Sven zwinkerte.

„Ich nehme an, sie waren in einer persönlichen Situation, als du dazugekommen bist.“

„Kann man wohl sagen. Kai hatte Cosimo gegen die Wand gepresst und küsste ihn. Das war kein Schauspiel, das war richtig echt. Und ich habe gedacht, ach was soll's. Lass sie doch, es wird schon richtig so sein.“ Sven zuckte mit den Schultern.

„Das stimmt. Wie Vincent sagte, Schicksal. Das wie bei uns die Prägung. Nur erkennt man den geprägten Partner nur selten. Und nie auf den ersten Blick. Das macht es so schwer. Im Gegenzug werden wir sehr alt, also Zeit genug, den Partner zu finden.“

„Entschuldige, was heißt sehr alt?“

„Zweitausend Jahre etwa.“

„Wow, das ist länger als Vampire.“

„Mag sein. Aber wie lange wartet ein Vampir, bis das Schicksal ihm seinen Partner schickt?“

Sven sah ratlos aus. Woher sollte er das wissen? Daher machte er eine Geste, die eindeutig zeigte, dass er es nicht wusste.

Sy lachte.

„Da habe ich wohl den Falschen gefragt", meinte sie.

„Stimmt. Vincent wird es wissen. Denke ich.“

 

Quentin lief schon halb schlafend durch das Haus. Was musste dieser Kasten auch so riesig sein. Es kam ihm vor wie eine Weltreise bis zu dem Gästezimmer, in dem er einquartiert worden war. 

Der offenkundige Klang nach Sex schallte durch den Flur und ließ ihn schmunzeln. Da waren gerade zwei Wesen sehr zufrieden!

Erneut gähnte er herzhaft und hielt sich nicht einmal die Hand vor den Mund. Wenn er doch nur schon die nächste Stufe erreicht hätte. Dann hätte er im Flugzeug ebenso schlafen können wie Sy. Doch diese Magie beherrschte er noch nicht. 

„Das war aber unhöflich", sagte eine Stimme rügend.

Quentin riss die Augen auf. Sandra.

„Verzeihung. Ich dachte, ich wäre alleine auf dem Flur.“

„Das habe ich gesehen. Zeit, ins Bett zu kommen", sagte sie zwinkernd.

Quentin sah sie komisch an, ging dann aber weiter. 

Sandra lief an ihm vorbei und er drehte sich noch mal zu ihr um.

Sollte das jetzt eine Anspielung sein?, fragte er sich.

Er verzichtete darauf, weiter darüber nachzudenken. Er wollte seinen Kopf jetzt nur noch auf ein weiches Kissen betten und mindestens acht Stunden schlafen.

Das wäre göttlich!

Sandra war erstaunt, dass Quentin noch laufen konnte. Er sah aus, als könnte er im Stehen einschlafen!

Sie drehte sich noch einmal um und sah, dass er das Zimmer gegenüber ihrem betrat. Sie wünschte ihm in Gedanken einen ruhigen und langen Schlaf, dann ging sie weiter. Sie wollte zur Küche, sich eine Flasche Wasser holen. Im Kopf hatte sie die Skizze für ein neues Bild, das sie sicherlich die halbe Nacht wachhalten würde. Aber so war das mit ihren Bildern. Wenn sie das Motiv vor Augen hatte, konnte sie nicht anders, als es zu Papier zu bringen.

 

Quentin bemühte sich noch nicht einmal, seine Kleidung aus zu ziehen. Er fiel, wie er war auf das große Bett. Bevor er gänzlich weg schlummerte, stieß er noch die Turnschuhe von seinen Füßen. Nur ganz am Rande hörte er, wie ihm jemand einen langen und ruhigen Schlaf wünschte. Er hätte nicht sagen können, woher das gekommen war oder von wem. Dafür war er viel zu müde.

Er schlief wie ein Stein.

 

Währenddessen saß Sandra gegenüber im Zimmer auf ihrem Bett und zeichnete. Das Gesicht, das sie aufs Papier brachte, war perfekt getroffen. Die Augen funkelten vor Belustigung, selbst in der Zeichnung war das deutlich zu erkennen. Sandras Bilder glichen einer Fotografie, ein Moment zur richtigen Zeit eingefangen. Um drei Uhr in der Früh war sie fertig und schlug sich selbst auf die Schulter. Das Bild war mehr als gelungen. Jetzt stellte sie sich nur noch die Frage, was die Person sagen würde, wenn sie es sah. Sie packte ihre Stifte weg und legte das fertige Bild auf den Nachttisch. Den nahenden Morgen konnte sie kaum erwarten.

 

Sy und Sven sprachen unten bis tief in die Nacht. Während die Babys einen unruhigen Schlaf hatten, da sich schon die ersten Zähne auf den Weg machten. Man konnte das Wimmern der beiden auf dem Flur hören.

Eigentlich wollte Eli sich nur etwas zu Trinken in der Küche besorgen, als sie am Wohnzimmer vorbei lief. Sy und Sven waren noch immer da drin und sprachen miteinander. Eli war eine Idee gekommen und die konnte sie Sy mitteilen, da sie ja auch noch auf war.

„Entschuldigt ihr zwei, ich wollte nicht stören", sagte sie, als sie eintrat.

„Schon in Ordnung", gab Sven zurück.

„Ähm, Sy. Sag mal, wolltest du wirklich hier bleiben? Zurück nach Europa mit deinen Hexen?“, fragte Eli sie direkt.

„Ja, gerne. Ich bevorzuge allerdings Deutschland“, erklärte Sy.

„Ich frage, weil ich da eine Idee hatte. Ich besitze ein Haus, genauer gesagt mein Elternhaus. Ich wollte es umbauen lassen, als Hotel oder Pension. Eine Begegnungsstätte für Vampire und Wölfe. Aber das ist vom Tisch. Denn, in dem Haus sind meine Eltern von Wölfen getötet worden, als ich noch ein Baby war. Und das Paar, das die Renovierung planen sollte … zwei Wölfe waren das. Nun, sie wurden dort von einem Vampir getötet. Wenn dich das nicht stören würde, dass dort so viel Blut vergossen wurde, dann würde ich es dir gerne schenken. Als Startpunkt für die Hexen sozusagen. Ein Fleckchen Erde, um den Grundstein zu legen, für eure Rückkehr", sagte Eli zu ihr.

Sy sah Eli fassungslos an.

Die Königin der Vampire wollte ihr ein Haus schenken? Eines, mit einem traurigen Hintergrund, ja. Aber es war ein Haus. Selbst die schlechten Schwingungen, die durch die Tötungen darauf lagen, waren für Sy ein Klacks. Ein Wink mit ihren Kräften würde ausreichen, und das Haus besäße wieder eine fröhliche Aura.

„Ich danke dir, Eli. Und ich nehme dein Angebot gerne an. Quentin und ich können ja nicht auf Dauer die Gastfreundschaft von Juli in Anspruch nehmen. Somit hast du mir die Suche nach einem Domizil erspart.“

„Wenn du also magst, sehen wir uns morgen das Haus an", bot Eli lächelnd an.

„Gerne. Und ich überlege, mich dem Friedensvertrag anzuschließen", meinte Sy.

„Dann muss Adriana aber noch herkommen. Den der aktuelle Vertrag ist zwischen unseren drei Arten geschlossen worden. Sie hat es sich nicht nehmen lassen, sich dem Ursprünglichen anzuschließen", erklärte Eli.

„Das dürfte doch machbar sein. Allerdings würde es auch ausreichen, nur mit euch einen Neuen zu machen. Elfen und Hexen sind nicht verfeindet, waren es nie. Und es gibt keinen Grund, dass sich das in der Zukunft ändert", warf Sy ein.

„Wir werden sehen. Gute Nacht, ihr zwei", gab Eli zurück und ließ die beiden im Wohnzimmer zurück.

Sven hatte dem Gespräch nur staunend zuhören können.

Eine bessere Königin, neben dem ohnehin starken König, konnte sich sein Volk gar nicht wünschen.

So war, trotz des überraschenden Auftauchens der Hexen, wieder Ruhe in Julis Haus eingekehrt. Die Gefahr für Vincent gebannt, dank Juli. Doch neuer Ärger war schon im Anmarsch. Nur, davon ahnte niemand etwas, als sich nach und nach alle schlafen legten.

 

 

Fortsetzung folgt …
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